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In Verfolg unserer vorherigen Artikel 

über die Gewinnung von Eisen in Bra- 
silien geben wir heute in Uebersetzung 
einen Aufsatz wieder, den das tjornal 
do Commercio» vor einiger Zeit über 
diese Materie brachte. Wir übergehen 
die Einleitung, da die früheren Versuche 
der Gewinnung dieses Minerals seit dem 
Jahre 1590 unsere Leser nur v/enig in- 
teressieren würden. Diese Aufzeichnun- 
gen sind erfolgt auf Einladung der mit 
der Organisation für den IL Interna- 
tionalen Geologen-Kongress betrauten 
Kommission. Dieser Kongress soll 1910 
in Stockholm tagen. 

Der erste Hochofen wuide im Jahre 
1888 in Betrieb gesetzt mit einer Ar- 
beitsleistung von 4 t per Tag, die später 
auf 6 Tonnen erhöht wurde. Dieser 
Hochofen wurde in Esperança, in der 
Nähe von Itabira do Campo, im Staate 
Minas Geraes, errichtet und besteht bis 
auf die gegenwärtige Zeit. Der grosse 
Zwischenraum von 15Q0 bis 1888 lässt 
natürlich die Vermutung zu, dass diQj 
Erfahrungen inbetreff des gewonnenen 
Metalls sehr schlechte waren, da sonst 
wohl anderweitig energischere Anstren- 
gungen gemacht worden wären, um 
dieses so begehrenswerte Mineral zu 
fördern, und dass auch die vorhande- 
nen Umstände keine günstigen waren. 
Das letztere trifft allerdings zu, was 
aber die Qualität anbetrifft, so ist 
erwiesen, dass diese hinter anderwärts 
gewonnenen nicht zurücksteht. In 
fast allen Staaten der brasilianischen 
Union finden sich Eisenlager und rt^an 
hat genügend Gelegenheit gehabt, Mus- 
ter der verschiedenen Herkunft zu 
prüfen, wenn auch über das genaue 
Vorkommen derselben «iie nötigen Ein- 

zelheiten gefehlt haben. Der grössere 
Teil der Muster,, der in Museen und 
auf Ausstellungen gezeigt worden, ist 
mangnetisches Eisen, während die 
Muster oder Proben, die analysiert wur- 
den, sich als Titon-Eisen erwiesen. 
Die hauptsächlich für Eisengewinnung 
in Betracht kornmenden Staaten sind: 
Minas Geraes, Bahia, Goyaz, S. Paulo, 
Paraná, Santa Catharina, Rio Grande 
do Sul und Matto Grosso Keine dieser 
Zonen, wo Eisen vorkommt, mit Aus- 
nahme einer einzigen, wurde bislang 
genau studiert, um sichere Schlüsse 
ziehen zu können. 

Die Kenntnis derselben beschränkt 
sich bis jetzt darauf, dass sie eben 
existieren und dass geographisch un- 
gefähr festgestellt werden konnte, dass 
sie von aussen so oder so aussehen 
und dass sie meistens, um mit dem 
gewöhnlichen Ausdruck zu reden, «Berge 
von Eisen> sini, was übrigens, wie 
wir später sehen werden, nicht so ganz 
unrichtiot ist. 

Die oben bezeichneteAusnahme bildet 
der Distrikt im Staate Minas Geraes, 
im Abschnitte der Serra do Espinhaço, 

yie die Scheidelinie zwischen den Becken 
des Rio Doce und des Rio São Fran- 
cisco bildet. Dieses Gebiet erstreckt sich 
über mehr als 2 Breitengrade und über 
eine geographische Länge. Diese Zone 
ist denn auch bisher am besten bekannt 
und liefert das meiste Mineral. Ausser- 
dem ist dieses Distrikt seines Diaman- 
tenreichtums wegen am häufigsten be- 
sucht worden und zwar sowohl von 
Sachkundigen, wie von anderen Leuten; 
dann ist dieses Gebiet noch als Gold- 
haltig bekannt, wodurch es denn auch 
das dichtbevölkertste und am besten 
bekannte ist. Die Karten über diese Ge- 
biete lassen an Exaktheit aller- 
dings noch viel zu wünsc'ien übrig 

und die geologische und ökonomische 
Formation des Distriktes soll noch 
wenig erforscht sein, immerhin ist aber 
eine kleine Abteilung des geologischen 
und mineralogischen Dienstes von Bra- 
silien unter der Führung des Herrn 
Dr. Luiz Felippe Gonzaga de Campos 
mit dem Ausarbeiten von entsprechen- 
den Karten beschäftigt, die sowohl nach 
geologischen wie auch mineralogischen 
Grundsätzen aufgebaut werden sollen. 
Von den" Distrikten, die Vorkommen 
von Eisen zeigen, sind nicht ganz die 
Hälfte von der oben bezeichneten 
Kommission untersucht worden, was 
immerhin von tatkräftiger Arbeit zeugt, 
denn jeder, der im Inneren Brasiliens 
persönlich tätig gewesen ist, weiss, 
mit welchen Unannehmlichkeiten man 
rechnen müss und wieviel Hindernisse 
genommen werden müssen, um all- 
mählich doch ans Ziel zu gelangen. 

Der einzigste Schienenstrang, der dort 
Verbindungen geschaffen hat, is* der- 
jenige der brasilianischen Zentraleisen- 
bahn, der von Rio de Janeiro ausge- 
hend iri den erwähnten Distrikt in sei- 
nem südlichen Teil 'eintritt und zwar 
bei Kilometer 4Q3; er hat die Richtung 
Nord-Süd und erstreckt sich über ein* 
Entfernung von 90 Kilometern bis nacli 
Sabará, während eine weitere Linie 
die Richtung schneidet .und nach Sta. 
Barbara führt; diese letztere Linie wird 
sich, wenn sie vollständig ausgebaut 
sein wird, über 60 Kilometer erstrecken. 
Bis jetzt geht die brasilianische Zentral- 
eisenbahn bis zur Station von Miguel 
Burnier; sie hat bis dort — die Strecke 
ist 498 Kilometer — bekanntlich eine 
Spurweite von 1 m 60 cm, während sie 
von Miguel Burnier aus nur noch eine 
solche von 1 m aufweist. 

Eine weitere Eisenbahn ist die Leo- 
poldiha, die eine Spurweite von 1 m 
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hat, auch von Rio de Janeiro ausge- 
hend und einen Schienenstrang von 630 
Kilometern besitzt. Diese w 'rde am 
besten von Nordosten vordringen und 
zwar bei Itabira de Matto Dentro bei 
einer Fortföhriing des Schienenweges 
um weitere 87 Kilometer. 

Die dritte in Betracht kommende 
Eisenbahn ist die «Victoria» imd <Dia- 
mantina» mit einer Spurweite von 1 m; 
sie gehört einer französischen Gesell- 
schaft und befindet sich augenblickiich 
noch im Bau. Ihr Ausgangspunkt ist 
der Hafen Victoiia im Staate Espirito 
Santo und soll sie 'in gleicher Richtung 
verlaufen, wie die der vorher benannten 
Gesellschaft, das heisst, sie soll eben- 
falls Itabira erreichen; die Strecke bis 
zu dem genannten Orte beträgt 63 
Kilometer. Die Oesellschaft hat sich in 
richtiger Erkenntnis der Sachlage be; 
reit erklärt, die Bahn so schnell als 
irgend möglich fertigzustellen und hat 
ausserdem das Versprechen arteilt, sie 
so auszurüsten usw., dass sie auch 
speziell für den Transport grösserer 
Mengen Maneralien geeignet erscheint. 
Hierzu müssten dann spätt-r natürlich 
zweckentsprechende Einrichlun!j;en im 
Hafen Victoria treten, sodass do. t be 
quem und ohne grossen Zeitverlust 
Mineralien geladen werden können. 
Hierdurch würde ein Weg und ein 
Ladeplatz geschaffen wenlen, wie er 
immer sein sollte, um die wertvollen 
Erzeugnisse eines Landes, die sich zum 
Export eignen, auch wirksain absatzen 
zu können. 

Diejenige Region, dt^ schon näher 
studiert worden ist, erstreckt sich über 
ein Gebiet von 5700 Quadratkilometer 
und dehnt sich in der Richtung nach 
Norden. Nordwesten und Südwesten 
aus. Geologisch betrachtet kommt haupt- 
sächlich Gneis und Glimmer vor, ausser 
dem Granit, auf dem wieder iine breite 
Schicht von Ablagerungen sich be- 
findet. Das Vorkommen von Quarz 
und Eisenoxyd ist ebenfalls bestätigt 
und wird das letztere nach der gleich- 
namigen dort gelegenen Stadt «Itabirito» 
benannt. Das Gestein kommt vor in 
Schichten und Adern bei einer Dichtig- 
keit von ungefähr 20 bis 30 Metern 
und wechselt iri quartzhalti;»en Schichten 
ab, die eine solche Dichtigkeit nich 
erreichen. 

Die Schichten des obanbeschri ebenen 
Minerals «itabirito» sind sehr häufig 
von grosser Dichtigkeit und teilweise 
durch das Klima mürbe gemacht, um 
somehr als sich die durchschnittliche 
Regenmenge im Jahre auf 1500 bis 
2000 mm belaufen soll. Man kann sich 
vorstellen, welche Wirkung dieser Regen 
zusammen mit der Luft auf das Gestein 
gehabt hat, dadurch entsteht natürlic 
auch ein Unterschied in den vorge 

fundenen Lagen, wie auf den Berg- 
gipfeln, auf den nicht bedeckten Strecken 
und in den Tälern, die Ueberschwem- 
mungen etc. aufweisen. Ausserdem 
denkt man noch weitere Mineralien zu 
finden, da nach den einzelnen Forma- 
tionen solche Annahmen als gerecht- 
fertigt gelten können. Hiervon zeigen 
einige Stiecken kein Vorkommen von 
Eisen, während zum Beispiel im süd- 
licheren Teile und zwar in der Um- 
gebung von Queluz grosse Mengen 
von Mangan vorkommen, die ja be- 
canntlich bereits ausgebeutet werden 
3afür ist aber in den Gsgenden, die 
mit Flor bedeckt sind, ein sehr reiches 
Vorkommen verschiedener Qualität be- 
stätigt worden Die angrenzenden Linien 
und die Verlängerungen dieser Erz- 
vorkommen, die sich bis in die Nach 
jargebiete erstrecken, sind noch nicht 
exploriert wordm. Der westliche Teil 
erstreckt sich in gewaltiger Ausdehnung 
jis nach den Bergen von Itatiaiassy, 
die, wie man weiss, sehr eisenhaltig 
sind und die ausserdem ein Mineral 
iefern würden, das industriell verar 
jeitet und verbraucht werden könnte. 
Der nördliche Teil umfasst eine fort- 
aufende Bergkette der Serra do Es- 
pinhaço in der Richtung von Conceição 
und Serro, woselbst sich mehrere Berge 
Inden, die eisenhaltig sind; der nord- 
westliche Teil umfasst den Distrikt 
Candonjo, der für seinen Eisenreichtum 
ebenfalls bekannt ist. T. 

Wer hat Andreas Hofer verraten? 

Am 2. Mai 1810 — anderthalb 
Monate nachdem Andreas Hofer zu 
Mantua erschossen worden war — 
brachte die Innsbrucker Zeitung die auf- 
sehenerregende Mitteilung, der Schurke, 
der den Tiroler Freiheitshelden den 
französischen Häscharn ausgeliefert habe, 
sei kein anderer als Hofers früherer 
Ratgeber und Adjutant Priester Josef 
Daney aus Schlanders im Vinschgau. 
Diese infame Verleumdung, die durch 
den Historiker Hormayr auch in die 
Geschichtsschreibung überging, mach- 
ten sich die Fanatiker, für die Friedens- 
unterhändler und Vaterlandsverräter 
identische Begnffe waren, ba weislos zu 
eigen. Aber auch die besonneneren 
Elemente sagten sich, dass Daney wohl 
Ursache hatte, sich an Hofer zu rächen. 
Derselbe Hofer, der Daney und dessen 
Freund Sieberer zum Vizekönig von 
Italien geschickt hatte, um ihm seine 
und des ),andes Unterwerfung bekannt 
zu geben, verleugnete nicht nur durch 
ein neues Sturmaufgebot die Mission 
seiner beiden Abgesandten, sondern 
Hess sie bei ihrer Rückkehr unter dem 
Zwange der Fanatiker auch verhaften 
und zum Tode verurteilen. Nur der 

unerwartet rasche Einmarsch der Fran- 
zosen in Passeier, der den woitbrüchi- 
gen Revolutionsführer zur schleunigen 
Flucht in eine einsame Gebirgshütte 
zwang, rettete ihnen das Leben. Andreas 
Hofer fiel als das Opfer seines Wankel- 
muts und seiner Verblendung, und 
fortan verfolgte der Hass seiner An- 
hänger einen Mann, dessen rastlose 
Bemühungen bei den französischen 
Machthabern das Härteste von seiner 
Heimat abgewendet hatten und der 
sich nun zum Danke dt-eimal von 
Meuchelmördern bedroht sah. 

In diesen Tagen, in denen Tirol die 
Jahrhundertfeier seiner heroischen Frei- 
heitskämpfe begeht, erscheint es als 
eine Ehrenpflicht, den letzten legendären 
Makel von dem Andenken Josef Daneys 
zu tilgen, und dazu bieten seine Er- 
innerungen die Hend, die jetzt — 
unter dem Titel 'Der Tiroler Volks- 
aufstand des Jahres 180Q» in einer Be- 
arbeitung Josef Steiners — in der 
Bibliothek wertvoller Memoiren de? 
HamburgerGutenberiT-V erlages erstmalig 
veröffentlicht werden. Aus diesen staik 
subjektiv gefärbten Erinnerungen, die 
ihre Auffassung indes durch zahlreiche, 
zum Teil bisher unbekannte dokumen- 
tarische Bekge zu stützen wissen und 
manchen überraschenden Blick hinter 
die Kulissen des Aufstandes gewähren, 
geht nicht allein die Unschuld Daneys 
zur Evidenz hervor, sondern es erweist 
sich auch, dass der redliche Priester 
vor und nach Hofers Verhaftung knie- 
fällig und inständig für ihn bei dem 
französischen General Baraguay d'Hilliers 
um Pardon gebeten habe. Weiter aber 
erfährt man nicht nur den Namen des 
wahren Verräters — der der Geschichte 
schon bekannt war —, sondern auch 
den des Hintermannes, in dessen Auf- 
trage er handelte. Während es dem 
Denunzianten aber lediglich um die 
auf Hofers Kopf ausgesetzte hohe Be- 
lohnung zu tun war, scheint sein Auf- 
traggeber aus einer Art beamtisclien 
Pflichtgefühls gegen seine neuen Obern 
und im Interesse des endgültigen Frie- 
dens gehandelt zu haben. Die Vorge- 
schichte des Verrates hat sich nach 
Daney wie folgt abgespielt: Eines 
Abends sprach der Bauer Joseph Raffel, 
dessen Hof auf Brantach, eine halbe 
Wegstunde unterhalb Hofers Stallungen 
lag, an der Brücke zu St. Martin den 
Gemeindevorsteher und Zollaufseher 
Himer an, teilte ihm vertraulich mit. 
dass ihm Hofers Versteck bekannt sei, 
und schlug ihm vor,, es gemeinsam 
mit ihm zur Anzeige zu bringen. Himer 
schrak zusammen und blieb dem Ver 
tührer die Antwort schuldig. Doch 
wollte ihm die Sache nicht aus dem 
Kopf, weil er täglich dem französischen 
General Huard über Hofer und die 
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Síinen Bericht zu erstatten hatte. In 
seiner Bedrängnis wandta er sich an 
den Ortsrichter Auer. Obwohl nun der 
Richter dem Ortsvorsteher gegenüber 
in der Reserve blieb, scheint er wenig 
später insgeheim doch dem Raffel die 
schriftliche Anzeige ausgefertigt zu 
haben, ohne die dieser sich nicht zum 
General Huard begèben wollte — ver- 
mutlich glaubte der Elende sich vor 
seinen Landsleuten und vor sich selbst 
zu rechtfertigen, wenn er sozusagen 
im Auftrage der Justiz handelte; ausser- 
dem aber scheinen ihm die französi- 
schen Soldaten, vor denen er schon 
früher mit seinem Wissen geprahlt, nich; 
geglaubt zu haben. 

Als Himer am 27. Januar 1810 den 
Richter Auer aufsuchen wollte, um ihm 
Mitteilung von den immer lauter wer- 
denden Gerüchten über Hofers Ver- 
steck zu machen, begegnete ihm der 
Bauer Raffel, der ihm triumphierend 
die schriftliche Denunziation wies und 
schnurstracks nach Meran zum General 
Huard eilte. Damit war des Sandwirts 
Schicksal besiegelt: noch in der näm- 
lichen Nacht drangen die Häscher, von 
dem Judas geführt, in Hofers Vcrsteck, 
und drei Wochen später schlugen die 
Franzosenkugeln in das treue Tiroler 
Herz. 

Die Juristen mögen darüber disku- 
tieren, ob Auer mit seiner erneuten 
Umwandlung aus einem kaiserlich öster- 
reichischen in einen königlich bayeri- 
schen Richter verpflichtet war, zu der 
Festnahme des verfehmten Aufrührers 
beizutragen — das Volksempfinden 
jedenfalls wird ihn mit dem Verräter 
Raffel in einen Topf werfen, und Auer 
selbst hat es geraten gefunden, seine 
Rolle in der Tragödie geheim zu halten 
— immer vorausgesetzt natürlich, dass 
Daney seine Beschuldigung zu Recht 
erhebt. Offiziell galt stets Raffel als 
«der» Verräter. Als ihn die Verachtung 
seiner Landsleute aus Passeier und 
Schönna vertrieb, wandte er sich an 
die bayerische Regierung nach Mün- 
chen, wo er wie ein Schautier herum- 
geführt und sogar dem König, dem 
Krotiprinzen und dem Minister Mont- 
gelas vorgestellt wurde. Er erhielt dann 
bei der kgl. i^aut eine Anstellung als 
Wagknecht. «In dieser Eigenschaft», 
schreibt Daney — <habe ich ihn selbst 
zu München auf der Maut mehrmals 
gesehen. Später Hess er auch sein 
Weib und seine Kinder nach München 
kommen. Nach seinem Aussehen zu 
urteilen, muss ihn die an Hofer ver- 
übte Verräterei nicht sehr kiänken, und 
das Münchener Bier und die bayeri- 
schen Dampfnudeln müssen ihm besser 
als in Tirol die mageren Tagelöhner- 
brocken anschlagen, denn er trägt einen 

Bauch und Kopf herum, dem an Grösse 
und Fette jedes Prälaten Kaliber nach- 
stehen müsste. (Frkf. Ztg.) 

Aus aller Welt. 
(PostDachrichten.) 

— Der Pariser <Matin> meldet: Vor 
einiger Zeit wurden in Ciotat (Depar- 
tement Rhône-Mündung) acht Matrosen 
der Kriegsmarine wegen Anfertigung 
und Ausgabe falscher Geldstücke ver- 
haftet. Im Lauf der Untersuchung ist 
jetzt festgestellt, dass eine bedeutende 
Falschmünzerbande an Bord der Kriegs- 
schiffe besteht. Am 23. August wurde 
ein Matrose des Linienschiffes «Suffren» 
verhaftet. Weitere Verhaftungen stehen 
bevor. 

— Professsor Dr. Ludwig Gumplo- 
wicz und Frau in Graz haben wegen 
unheilbarer Krankheit (Zungenkrebs) 
am 19. August gemeinschaftlich Selbst- 
mord durch Vergiften mit Cyankali 
begangen. Der älteste Sohn G. hatte 
schon früher sich selbst getötet; der 
jüngste Sohn lebt in der Schweiz. 

— Die Vereinigung von Britisch- 
Südafrika ist nach der Vorlage der 
Regierung am 20. August vom eng- 
lischen Unterhause in dritter Lesung 
einstimmig genehmigt worden. An der 
Vorlage ist seit ihrer Einbringung im 
Parlament keinerlei Aenderung vorge- 
nommen worden. 

~ In Odessa beschäftigt man sich 
mit den Vorbereitungen für die An- 
kunft des entthronten Schahs von Per- 
sien. Für die Beherbergung des Schahs 
hat man nach einer St. Petersburger 
Meldung die Villa des vielfachen Mil- 
lionärs Falz Fein gegen ein Entgelt 
von 48.000 Rubel jährlich gemietet. 
Das Haus liegt an der Nadelshdinskaja 
und gewährt einen herrlichen Ausblick 
auf das Schwarze Meer. Aus St. Peters- 
burg sind Beamte aus dem Ministerium 
des Auswärtigen eingetroffen, um alle 
nötigen Verfügungen für den Empfaiig 
des abgesetzten Herrschers zu treffen. 
Mit dem Schah wird der frühere Kriegs- 
minister Bahndur Dscheng eintreffet! 
und das Exil Muhammed Alis teilen. 

— Der türkische Ministerrat hat am 
20. August beschlossen, den Titel 
König der Bulgaren für den König 
Ferdinand anzuerkennen. 

— Aus Shanghai meldete ein Tele- 
gramm vom 26. August: Prinz Tsaihsün 
reist in der nächsten Woche nach 
Japan, Amerika und Europa ab, um 
sich mit dem Flottenbau bekannt zu 
machen. Das bedeutet einen Sieg des 
die langsame Entwicklung der Flotte 
befürwortenden Admirais Sah über den 
Prinzen Su und den Kriegsminister 
Tiehliang, die den sofortigen Bau von 
Kreuzern verlangen. Der Prinzregent 

steht rückhaltlos auf der Seite des Sah, 
der zunächst die Einrichtung von Ma- 
rineschulen in de.i Seeprovinzen, einer 
Marineakademie in Tientsin und den 
Ausbau der Sanmunbucht bei Ningpo 
als Flottenstützpunkt fordert. 

— Als in der Sitzung des dänischen 
Folketinks am 19. August der Präsi- 
dent Mitteilungen von dem Kabinett- 
Wechsel gemacht hatte, erschien plötz 
lieh eine Frau im Saale und hielt von 
dem Platz vor dem Präsidentenstuhl (!) 
folgende Ansprache: Hier sitzt ihr 
dänischen Männer und handelt und 
schachert in- Machlbegehi und Eigen- 
liebe um das Wohl und Wehe des 
Landes. Euch soll von diesem Orte 
gesagt sein, dass die Frauen Dänemarks 
euch verleugnen und euch brand- 
marken als einen Haufen vaterlands- 
loser Söldner, die die Ehre Dänemarks 
verraten.» Trotzdem ununterbrochenen 
Läuten der Präsidentenglocke und den 
Zwischenrufen der Abgeordneten konnte 
sie diese Ansprache zu Ende bringen. 
Sie wurde von den Parlamentsdienern 
aus dem Saale geführt. Es wurde fest- 
gestellt, dass es sich um ein Fräulein 
Westenholz handelt. 

— Wellmann, der bekanntlich mit 
einem Luftballon zum Nordpol fahren 
möchte und schon ein paarmal Ver- 
suche gemacht hat, die aber bisher • 
stets mit einem glücklichen Unglück 
endeten, wodurch es dem Herrn mög- 
lich war, die Fahrt «auf das nächste 
Jahr» zu verschieben, hat sich wieder 
mal einen kleinen Aufstieg mit glück- 
lichem Unglück geleistet, und zwar 
am 16. August. 

Der Aufstieg Wellmanns ging glatt 
von statten. Der Ballon manövrierte 
ausgezeichnet und nahm den Kurs 
direkt nach Norden. Mittags um 12 
Uhr verlor der Ballon, ttwa 40 eng- 
lische Meiltn nördlich von der Amster- 
Jaminsel, den hintersten Schlepp- 
schlauch, worin sich LOGO Pfund Pro-' 
viant befanden. Das Luftschiff büsste 
dadurch an Stabilität ein und Hess sich 
nicht mehr steuern. Wellmann ver- 
suchte zurückzukehren. Dies misslang 
und er war deshalb genötigt, Gas aus- 
zulassen, um heruntergehen zu können. 
Isackens norwegische Expedition nahm 
an Bord der «Frain» von dem Eishause 
aus den Unglücksfall wahr und drang 
in das Eis ein. Es gelang, das Schlepp- 
tau zu fassen. J^an schleppte den 
Ballon nach der Virgobay zurück," wo 
er um 11 Uhr abends ankam. Beim 
Schleppen und Einbringen in das 
Ballonhaus erlitt der Ballon bedeuten- 
den Schaden, so dass in diesem Jahre 
ein neuer Aufstieg unmöglich ist. 

Herr Wellmann hat also nun wieder 
für ein Jahr Ruhe und sich abermali- 
<i nteressant» gemacht, soweit das ganze 
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Unternehmen überhaupt noch ernst zu 
nehmen ist. 

— Auf dem Balkan herrscht augen- 
blicklich ziemliche Ruhe. Der tür- 
kisch-kretischgriechische Zwist scheint 
vorläufig beigelegt, doch ist die Auto- 
rität der griechischen Regierung und 
von allem die des Königs nicht unge- 
schwächt aus demZwist hervorgegangen. 
Man hat sogar die Behauptung aufge- 
stellt, König Oeorg sähe sich demnächst 
veranlasst, sein B'mdel zu schnüren 
und zu resignieren, doch hat man von 
anderer Seite dagegen erklärt, das sei 
nur blinder Lärm, der eine Wendung 
in der Haltung der Mächte zu Gunsten 
Griechenlands bezwecke. Es lässt sich 
ein Urteil über die Situation in Grie- 
chenland nicht so ohne weiteres bilden 
—, dass die Griechen eventuell mit 
ihrem Monarchen keinen langen Prozess 
machen, hat man ja schon gesehen. 

— Die Deutschen in Buenos Aires 
haben einen Ausschuss gebildet, der 
die Teilnahme des argentinischen 
Deutschtums an der Jahrhundertfeier 
vorbereiten soll Der Ausschuss hat 
folgenden Aufruf erlassen: 

Die argentinische Nation rüstet sich, 
am 25. Mai IQIO den hundertsten 
Jahrestag ihrer Unabhängigkeit würdig 
zu feiern. Die in Argentinien lebenden 
Angehörigen anderer Völker gedenken 
sich an dieser Feier rege zu beteiligen 
und haben bereits bedeutende Summen 
für diesen Zweck gestiftet. Es ist 
Pflicht für uns Deutsche, hinter den 
übrigen führenden Völkern Europas 
bei dieser Gelegenheit nicht zurück- 
stehen. Die Ehrengabe, die wir dem 
argentinischen Volke zu überreichen 
gedenken, soll die freundschaftlichen 
Beziehungen zwischen beiden Völkern 
und die Interessengemeinschaft, die die 
Deutschen mit Argentinien verbindet, 
bekunden, sie soll die Anhänglichkeit 
bezeugen, die wir in Argentinien 
lebenden Deutschen für unsere zweite 
Heimat hegen, und das Ansehen unseres 
Vaterlandes in Argentinien erhalten und 
fördern. In welcher Weise der Aus- 
schuss diese unsere Absicht wird aus- 
führen können, hängt von den Mitteln 
ab, die uns zur Verfügung stehen 
werden; jedenfalls aber muss etwas ge- 
schaffen werden, was des deutschen 
Namens würdig ist. 

— Zu dem Festmahl auf der Al- 
brechtsburg in Meissen aus Anlass 
des Leipziger Universitätsjubiläums wa- 
ren neben dem Rektor der Prager 
Universität auch mehrere deutsche Stu- 
denten aus Prag geladen. Sie wurden 
auch vom Grossherzog von Hessen in 
das Gespräch gezogen, der sich nach 
einem Bericht der Prager Bohemia 
über alle Prager Verhältnisse genau 
unterrichtet zeigte und zum Schlüsse 

sagte, dass die Tschechen zur Zeit auf 
einem parlamentarischen Tiefstande seien 
und sich durch ihr Vorgehen die An- 
tipathien der ganzen Welt, ja sogar 
vieler Slawen, zugezogen hätten. Er 
glaube und hoffe, dass das nächste 
Jahr die Prager Studenten friedlich 
sein werden, wenn auch kaum zu hoffen 
sei, dass ein dauernder Friede eintreten 
Wfrde. 

Säo Paulo. 
24. September 1909. 

— Iq politischea Kreisen glaabt man, 
dass an Stelle des veratorbeaen Dr. Paes de 
Bairos Dr. Cunha Couto oder Dr. Asdrubal 
Nascimento oder Dr. Jos6 Luiz in den 
Staatsseuat gewählt werden wird. 

— Wegen des Studentenmordes in 
Rio fielen gestern in der juristischen Fa- 
kultät, im Polytechnikum und in der 
Handelsschule Alvares Penteado die 
Vorlesungen aus, auch die staatlichen 
Schulen schlössen zum Zeichen der 
Trauer. Dm 9 ühr vormittags fand eine 
Versammlung der hiesigen Studenten- 
schaft statt, in der beschlossen wurde, 
an den Bundespräsidenten, den Justiz- 
minister, das Centro Acadêmico in Rio 
und die dortige medizinische Fakultät 
zu telegraphieren, die Vorlesungen drei 
Tage ausfallen zu lassen, zum Zeichen 
der Trauer halbmast zu flaggen, auf den 
Särgen der beiden Opfer des Konfliktes 
Kränze niederzulegen und sich bei den 
Beerdigungsfeierlichkeiten durch eine 
Delegation vertreten zu lassen. 

Auf Veranlassung der hiesigen Stu- 
dentenschaft fand gestern Abend auf der 
Praça Dr. Antonio Prado ein Protest- 
meeting gegen die beklagenswerten Vor- 
kommnisse in der Bundeshauptstadt statt, 
an dem auch verschiedene Neugierige 
teilnahmen. Mehrere Studenten hielten 
Ansprachen. Es folgte ein Umzug durch 
die Hauptstrassen des Stadtzentrums, 
der in voller Ordnung verlief. 

— Herr Luiz Misson, Direktor der 
vieLwirtschaftlichen Abteilung des Acker- 
bausekretariats, kehrte gestern von 
Europa zurück. 

— Das Oberbundesgericht hat dem 
Appell des Bundesanwalts gegen die 
Entscheidung des zuständigen Bundes- 
richters, durch welche die früheren 
hiesigen Postbeamtsn José de Oliveira 
Marques, Olyntho Josó de Castro, Ismael 
Padilla, José de Oliveira Leme und Al- 
fredo de Paula, die sich bekanntlich 
grobe «Unregelmässigkeiten» hatten zu 
Schulden kommen lassen, freigesprochen 
wurden, stattgegeben. Die Herren können 
zu einer Gefängnisstrafe von 1 bis 4 
Jahren verurteüt werden, 

— In der Santa Casa starb gestern 
der Oesterreicher Joseph Kross. 

— Dio Pockeaepidemie in Amparo 

kann nach einer Mitteilung des Chefs 
der dortigen Sanitätskommitsion als er- 
loschen betrachtet werden. Der letzte 
Blatternfall wurde am 17. ds. M, kon- 
statiert. Die Familien, welche aus Furcht 
vor Ansteckung die Stadt verliessen, be- 
ginnen dahin zurückzukehren. 

— Auf Ersuchen des Finanzministe- 
riums wird unser Staatsschatzamt der 
Bundesregierung verschiedene Dokumente 
einsenden, welche als Belege fOr die 
Schuld dienen, die der Bund während 
der Revolution bei unserem Staate kon- 
trahierte. — Hoffentlich erfolgt nun end- 
lich auch die Bezahlung. 

— Von der bekannten Musikalien- und 
Musikinstrumenton-Handlung A. Di Franco 
in Rua de S. Bento 59 empfingen wir den 
grossen Marsch aus der Operette «Hans 
il Suonatare di Fiauto> von Luigi Oanno, 
den Walzer «Pasquariello von G. Me- 
tallo und die neueste Nummer von 
«Piedigrotta del Cafó Chantant», einer 
reichillustrierten Zeitschrift für Variétó- 
Bühnen und für solche, die sich dafür 
interessieren. Indem wir für die Zusen- 
dung bestens danken, machen wir unsere 
Leser darauf aufmerksam, dass bei der 
genannten Firma auch «Der fidele Bauer> 
von Leo Fall erhältlich ist. 

— In N. 205 unseres Blattes vom 4. 
d. Mts. brachten wir die Notiz, dass 
bei der letzten Koukurrenzausschteibung 
der Zentralbahn zur Lieferung von 
90.000 Kilo Werg (Putzwolle) die Offerte 
der Estopa-Fabrikanten Schwarzenberger 
& Comp., Rua Brigadeiro Galvão 115, 
Barra Funda, angenommen wurde und 
dass die genannte Firma im Laufe des 
Jahres bereits 110.000 Kilo Werg lieferte. 
Letztere Zahl wurde dann in einer Zu- 
schrift aus Rio als zu hoch gegriffen 
bezeichnet. Inzwischen hatten wir Ge- 
legenheit, uns davon zu überzeugen, 
dass die Firma von Ende Februar bis 
Anfang August der Zentralbahn in acht 
verschiedenen Posten 110.612 Kilo Werg 
lieferte, was hiermit berichtigend fest- 
gestellt sei. 

— Im Befinden des Kommandanten 
unserer staatlichen Polizeitruppe, Coro- 
nel Josó Pedro de Oliveira, ist bedauer- 
licherweise eine Verschlechterung einge- 
treten. 

— Am nächsten Montag trifft mit dem 
Rapido von Rio der apostolische Nuntius 
Monsenhor Bavona hier ein, um am 
darauffolgenden Tage der im S. Bento- 
Kloster stattfindenden kirchlichen Feiet 
beizuwohnen. 

Café Americano. Wir verweisen auf 
das Inserat dieses ältesten und bestre- 
nommierten Kaffeehauses im Centrum 
unserer Stadt, das Herr Salvador Caruso, 
der frühere Besitzer des Cafó Javc, 
käuflich übernommen hat. In diesem 
Café verkehrten dio Deutschen früher 
sehr gerne. Leidet wurde das Haus 
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niedergerissen, weil dort die Rua José 
Bonifacio verbreitert wurde. 

Polixeinachrichten. Iiq Hospital Um- 
berto I starb der minderjährige Bertino 
Benzato aus Rua Conselheiro Relizaiio, 
der am 13. ds. Mts. in Rua Oriente von 
einem Wagen stürzte und sich dabei 
schwere Verletzungen, zuzog. Der be- 
treffende Kutscher wurde gegen Bürg- 
schaft auf freiem Fuss gelassen. 

Ein vierjähriges Waisenmädchan Na- 
mens Margarida war der Wäscherin 
Maria Luz in Guarapirauga, Sant' Anna, 
zur Pflege übergeben worden. Als gestern 
der Quartier-Inspektor, Herr Gustavo 
Bresser, am Hause der Wäscherin vor- 
beiging, hörte er ein jämmerliches Ge- 
schrei. Er trat näher und sah nun, wie 
Maria Luz mit einem Brett barbarisch 
auf das Kind einschlug. Herr Bresser 
machte dem ersten Polizeidtlegado hier- 
von Mitteilung, welcher eine Unter- 
suchung einleitete und der Wäscherin 
die kleine Margarida, welche zahllose 
Schrammen und Striemen aufwies ab- 
nehmeu Hess. 

Personalnachrichten. Herr E. Mager, 
Leiter des Centro das Experiencias Agrí- 
colas do Kalisyndikat in Rio, keh.te 
von einer Reise nach den Nordstaatgn 
zurück und beehrte uns gestern mit 
seinem Besuche. Am 27. d. Mts. tritt 
Herr Mager eine längere Urlaubsreise 
nach Deutschland an. Mit verbindlichstem 
Dank für die uns erwiesene Aufmerk- 
samkeit wünschen wir gute Fahrt und 
glückliche Wiederkehr. 

JMauizlpieii. 
Santos* Die Sackdiebstähle wieder- 

holen sich. Gestern in der Frühe wur- 
den der Companhia Santista de Tece- 
lagem 400 Sack gestohlen, von denen 
durch den Polizeiagenten Santos Pinto 
100 in dem Speicher der Firma Pinto 
de Souza & Comp, gefunden und be- 
schlagnahmt wurden. Die Diebe, Lu- 
percio de tal und ein Minderjähriger 
Namens Ismael, befinden sich bereits 
in Haft. 

Campinas. Auf der Durchreise 
nach Goyaz begriffen weilte vorgestern 
der österreichische Forschungsreisende 
Th. Massig in hiesiger Stadt. Die Mo- 
gyana-Bahn gewährt ihm und seinen 
Begleitern allerhand Reiseerleichterungen. 

Bnndeshauptiätadt. 
— Heute nachmittags findet unter 

•grosser Feierlichkeit die Beerdigung der 
beiden von Polizeisoldaten eimoideten 
Studenten, deren Leichen gestern ein- 
balsamiert wurden, statt. Die Laternsn 
der Strassen, welche der Leichenzug 
durchzieht, werden umflort iind ange- 
zündet. Eine Militär- und eine Marine- 
Kapelle werden den Kondukt begleiten, 
an dem ausser der Studentenschaft, Kom- 

missionen beider Häuser des Bundes- 
kongresses und Deputationen von zahl- 
reichen anderen Körperschaften, Verei- 
nen etc. teilnehmen werden. 

Im Bundessenat sprachen Antonio Aze- 
redo, Hercilio Luz, Sá Freire und Ruy 
Barbosa über die Polizeibrutalität. Sämt- 
liche Redner griffen die Polizei heftig 
an und lobten das energische Handeln 
der Bundesregierung, die es aber bei der 
Amtsenthebung des Kommandanten der 
Polizeitruppe allein nicht bewenden 
lassen dürfe. Sá Freire reichte ausserdem 
einen Antrag ein, der eine Vermehrung der 
Stadipolizisten (guardas civis) und zu- 
gleich eine Reorganisation der Polizei- 
truppe verlangt. 

In der Deputiertenkammer sprachen 
Barbosa Lima, Irineti Machado, J. J. 
Seabra und Jesuino Cardoso in etwa 
gleichem Sinne zu demselben Thema. 

Da es auch nicht an Angriffen auf Dr. 
Leoni Ramos, den obersten Chef der Po- 
lizei des Bundesdistriktes, fehlt, da dieser 
in letzter Linie für sein Ressort die 
Verantwortung zu tragen habe, so beab- 
sichtigt dieser, wie verlautet, zu demis- 
sionieren. 

tA Noticia» behauptet, dass verschie- 
dene Polizeioffiziere in Zivil versujht 
hätten, den Mördern zur Flucht zu ver- 
helfen. Der neue Polizeikommandant er- 
klärte, nach dieser Richtung eine strenge 
Untersuchung einleiten zu wollen. Die 
Mörder selbst haben sich ihren Gleich- 
mut bisher zu wahren gewusst. Allge- 
meines Befremden erregt es, dass man 
die Häftlinge der Polizeibrigade übergab, 
da auf diese Weise Beeinflussungen 
ihrer Aussagen durch interessierte andere 
Personen schwer zu verhüten sind. 

Der Justizminister erklärte, dass die 
Bundesregierung fest entschlossen sei, 
mit aller Energie und ohne Ansehen 
der Person vorzugehen. Er selbst werde 
die Untersuchung genau verfolgen. Es 
ist keineswegs ausgeschlossen, dass diese 
auf General Souza Aguiar übergreift, 
wie es von verschiedenen Seiten ver- 
langt wird. 

Die Studentenschaft beschloss, vier An- 
wälte mit der Vertretung der Rechts- 
interessen der ermordeten Kommilitonen 
zu betrauen. 

— Die Bundesregierung hat die löb- 
l'che Absicht, nicht nur den Bestand 
von Gummibäumen im Acreterritorium 
nach Möglichkeit zu schützen, sondern 
auch für Nachpflanzungen Sorge zu 
tragen. Zu diesem Zweck wird das Acker- 
bauministerium einen Regierungsdele- 
gierten mit Spezialinstruktionen nach 
dem Territorium senden. 

— Der Direktor des Postwesens be- 
absichtigt, wie verlautet, einen italieni- 
schen Industiiellen mit der Lieferung 
von Verschlüssen für die Postsäcke zu 
betrauen. Es würde sich empfehlen, vor 

der Bestellung die bevorstehenden Proben 
mit den unverletztlichen Posteackver- 
schlüssen abzuwarten, für welche den 
Herren Alberto Pereira Gomes und 
Augusto Fernandes Caríeira vom Acker- 
bauministerium ein provisorisches Er- 
'inderpatent erteilt wurde. 

— Für die durch die Dürre in den 
Nordstaaten notwendig gewordenen Not- 
standsarbeiten wurde ein Spezialkredit 
von 1000 Contou bewilligt. 

— In dem gestrigen Ministerrat, der 
unter dem Vorsitz des Bundespräsidenten 
stattfand, wurde beschlossen, für das 
Acre-Territorium eine besondere Post- 
administration zu schaffen, deren Beamte 
verdoppelte Gehälter beziehen sollen. 

— An der Rua Frei Caneca wurde 
gestern eine Fabrik entdeckt, in der ver- 
fälschter Portwein hergestellt wurde. 

— Eine Kommission von Studenten 
aus den von periodischer Dürre heim- 
gesuchten Nordstaaten überreichte vor- 
gestern dem Bundespräsidenten im Cat- 
tete-Palast eine Eigabe, in der um die 
Errichtung von Stauwerken, den Bau 
neuer Verkehrswege und sonstige Ver- 
besserungen für die betroffenen Regio- 
nen ersucht wird. 

— Der Appellationsgerichtshof setzte 
den Geschäftmann Pichardo, der hier 
das Reintegrativ-System einführte und 
dadurch nicht gerade rühmlich bekannt 
wurde, ausser Anklagezustand. 

— Das Ackerbausekretariat erteilte 
einem Herru Euzebio Maximiane Pires 
Ferreira ein provisorisches Erfinderpa- 
tent auf ein neues Bier, das aus Hafer 
und Gerste gebraut wird und den Namen 
«Aveia Bier» führt. 

■ — Der Ex- Kommandant der Polizei- 
truppe, General Souza Aguiar, ist schwer 
erkrankt. 

Aus deu Baudeststaatcii. 
Rio. Ein gewaltiger Heuschrecken- 

schwarm passierte Petropolis und rich- 
tete iu den Pflanzungen enormen Scha- 
den an. 

Minas. In Minas wächst die Agita- 
tion gegen die Bundespräsidentschafts- 
kandidatur Hermes, gegen den besonders 
auch, weil er Freimaurer ist, die soge- 
nannte katholische Partei arbeitet. 

Bahia. Ex - Verkehrsminister Dr. 
Miguel Calmon wird seinen früheren 
Lehrstuhl am Polytechnikum wieder ein- 
nehmen. 

— Sowohl der Telegraphendirektor 
wie der Postadministrador sind bestrebt, 
Verkehrsverbesserungen für den Staat 
durchzusetzen. — Bahia scheint auf 
diesem wichtigen Gebiet die Bundes- 
hauptstadt und S. Paulo überflügeln zu 
wollen. 

Fará. Der Handel von Belóm und 
Manáos will den Lloyd Brasileiro um 
die Einrichtung einet neuen Dampfer- 
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linie von Manáos nach Europa ersuchen. 
Dafür wird er sich verpflichten, die 
Fracht, die er bisher durch ausländische 
Schiffe ausführt, dem Lloyd Brasileiro 
zu überweisen. 

— In Belém wurden weiterhin zahl- 
reiche falsche Noten verschiedener Emis- 
sionen entdeckt. 

— In Bolóm wurde der Justiz- 
beamte Tenente Antonio Argemiro de 
Sant' Anna verhaftet, weil er die Minder- 
jährige Maria das Dores Silva, deren 
Vormund er war, verführt und, als sich 
diu Folgen einstellten, d«s Mädchen zu 
einer absichtlichen Frühgeburt veran- 
lasst hatte. 

Rio Grande do Sul. Die hie- 
sigen Demokrateo wollen erst das Pro- 
gramm Dr. Ruy Barbosas kennen lernen, 
ehe sie zur Bundespräsidentschaftswahl 
Stellung nehmen. Entspricht dasselbe 
ihren Wünschen nicht, dann werden sie 
Stimmenthaltung proklamieren. 

— In der Stadt Rio Grande wurde 
am Dienstag auf der Praça Tamandaró 
ein Denkmal für Bento Gonçalves ent- 
hüllt. 

Elnwaoderiiiigsstatistlk. 

Wir beschäftigten uns dieser Tage 
mit der Einwanderung im Jahre 
1908, sov?eit sie den Hafen Rio de 
Janeiro betraf. Ueber die Gesamt- 
immigration im genannten Jahre 
entnehmen wir nun dem Bericht 
des Siedlungsamtes nachstehende 
Daten. 

In 1908 landeten in zehn Se - und 
einem Flusshafen Brasihens 112.234 
Personen, von denen 17.539 Passa- 
giere und 94.695Immigranten waren. 
Die letzteren setzten sich aus 10.425 
Familien mit 43.454 Köpfen und 
51.341 alleinstehenden Personen zu- 
sammen. 43.593 gehörten dem land- 
wirtschaftlichen Stande, 51.102 an- 
deren Berufen an. Die Zunahme 
der Einwanderung gegen das vor- 
hergehende Jähr belief sich auf 
26.908 Köpfe und betrug in Rio de 
Janeiro 48,33, in Santos 28,54 und 
in den übrigen Häfen der Union' 
58,59 Prozent ; 

Die Qualität der Einwanderung 
hat sich gegen früher erheblich ge- 
bessert. Besondere Hervorhebung 
vordient, dass von den 10.425 Fa- 
milien 6248 Ackerbauer waren und 
dass eine ganze Reihe von ihnen 
bemittelt -war. Jedenfalls haben die 
Immigranten mehr Geld ins Land 
gebracht, als die Regierung für 
Kreipassage und Beherbergung der- 
selben verausgabte. 

Auf eigene Kosten kamen 74.999 
Einwanderer, die sich aus 7035 Fa- 
milien mit 24.843 Köpfen und 50.156 
einzelstehenden Personen zusam- 
mensetzten. Die Zahl der Subven- 
tionierten, d. h. mit Freipassage 
gekommenen Immigranten betrug 
19.696, wovon für 11.109 die Union 
die Passagekosten trug, während 
der Rest auf Kosten der Eiazel- 
staaten oder Privater" kam. Unter 
den ersteren befanden sich 10.427 
Ackerbauer, 30 Bergleute und 652 
Angehörige anderer Berufsstände. 
9949 von ihnen landeten in Rio de 
Janeiro, 1160 in Pernambuco. 

Die Vergünstigung der Freipas- 
sage an bedür tige Immigranten 
hat sich bewährt. Sie lockt zur 
Auswanderung an, erleichtert die 
Auswahl für die Siedlung geeigne- 
ter Elemente und bildet gewisser- 
massen einen Ersatz für die Spesen, 
welche den Emigranten durch die 
Reise vom Binnenlande nach dem 
Einschiffungshafen usw. erwachsen 
und die mitunter recht bedeutend 
sind. 

Der Zuzug an Passagieren und 
Immigranten während des Jahres 
1908 verteilte sich auf die einzel- 
nen Hafen folgendermassen: 

Passagiere Immigranten 
Rio de Janeiro 5775 46.216 
Santos 7452 39.333 
Paranaguá 56 1415 
S. Francisco 43 376 
Florianopolis 31 168 
Rio Grande do Sul 670 1251 
Belém 1720 3440 
Recife 243 1683 
Victoria 13 24 
Bahia 536 753 
Cuyaba  — ^ 

Total 17.539 94.695 
Gruppiert man diese 94.695 Im- 

migranten nach Nationalitäten, so 
ergibt sich folgendes Bild. Es wan- 
derten im Berichtsjahre ein in 

Rio 1198 Deutsche, 989 Araber, 
71 Argentinier, 3903 Oesterreicher, 
1 Afrikaner, 53 Belgier, 633 Brasi- 
lianer, 2 Böhmen, 1 Canadier, 7 
Chilenen, 3 Cubaner, 3 Chinesen, 
10 Dänen, 1 Equadorianer, 1 Egyp- 
ter, 453 Franzosen, 3 Finländer, 
37 Griechen, 5519 Spanier, 1025 
Holländer, 17 Ungarn, 293 Englän- 
der, 3764 Italiener. 2 Inder, 17 Ja- 
paner, 1 Luxemburger, 12 Marok 
kaner, 4 Mexikaner, 90 Nordameri- 
kaner, 4 Norweger, 1 Paraguayer, 
8 Peruaner, 13.287 Portugiesen, 18 
Neugriechen, 4386 Russen, 3 Ru- 
mänen, 13 Schweden, 356 Schwei- 
zer, 6 Serben und.21 Uruguayer; 

Santos 897 Deutsche, 233 Ar- 
gentiner, 609 Oesterreicher, 3 Aus- 
tralier, 24 Belgier, 2947 Brasilianer, 
ü Chilenen, 2 Columbier, 7 Chine- 

sen, 12 Dänen, 1 Aegypter, 252 
Franzosen, 2 Finländer, 61 Grie- 
chen, 8535 Spanier, 10 Holländer, 
16 Ungarn, 139 Engländer, 9800 Ita- 
liener, 6 Inder, 813 Japaner, 3 Ma- 
rokkaner, 1 Mexikaner, 2 Monte- 
negriner, 60 Nordamerikaner, 4 Nor- 
weger, 11.988 Portugiesen, 814 Rus- 
sen, 10 Rumänen, 1 aus S. Salva- 
dor, 6 Schweden, 72 Schweizer, 1 
Serbe, 1916 Türken, 32 Uruguayer 
und 3 Venezuelaner; 

Paranaguá 34 Deutsche, 4 
Argenliner, 777 Oesterreicher, 1 
Belgier, 2 Brasilianer, 1 Fransoso, 
4 Spanier, 7 Italiener, 1 Norweger, 
1 Portugiese, 569 Russen. 5 Schwei- 
zer und 8 Ui'uguayer; 

S. Francisco 350 Deutsche, 10 
Oesterreicher, 3 Belgier, 1 Hollän- 
der, 1 Engländer, 3 Itiliener, 1 
Nordamerikaner und 7 Russen; 

Florianopolis 41 Deutsche, 3 
Argentiner, 71 Brasilianer, 2 Fran- 
zosen, 2 Spanier, 1 Engländer, 46 
Italiener und 2 Nordamerikaner; 

Rio Grande doSul 104 Deut- 
sche, 15 Argentiner, 3 Oesterreicher, 
2 Belgier, 1 Brasilianer, 5 Bolivia- 
ner, 4 Spanier, 9 Italiener, 2 Nord- 
amerikaner, 103 Portugiesen, 2 
Schweizer, 3 Uruguayer und 998 
Angehörige verschiedener anderer 
Nationalitäten; 

Victoria 10 Deutsche und 14 
Portugiesen; 

Bahia 103 Deutsche, 1 Belgier, 
14 Brasilianer, 81 Franzosen, 142 
Spanier, 93 Engländer, 50 Italiener, 
2 Nordamerikaner, 191 Portugiesen, 
3 Russen und 73 Türken; 

Recife 116 Deutsche, 3 Bel- 
gier, 31 Brasilianer, 126 Franzosen, 
1 Grieche, 1 Spanier, 240 Englän- 
der, 12 Italiener, 9 Nordamerika- 
ner, 786 Portugiesen, l Schweizer 
und 357 Angehöriger verschiede- 
ner anderer Nationalitäten; 

Belém 78 Deutsche, 12 Araber, 
3 Argentiner, 15 Oesterreicher, 460 
Brasilianer, 15 Bolivianer, 6 Co- 
lumbier, 3 Chinesen, 77 Franzosen, 
655 Spanier, 1 Holländer, 22 Un- 
garn, 342 Engländer, 182 Italiener, 
172 Nordamerikaner, 33 Peruaner, 
1221 Portugiesen, 2 Russen, G 
Schweizer und 135 Türken; 

C u y a b á 37 Portugiesen. 
Fürwahr ein buntes Völkergo- 

misch. 
Teilt man die Immigranten in 

Ackerbauer und Angehörige ay- 
derer Berufe so erhält man nach- 
stehende Tabelle: 
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Ackerbauer aorlere Total 
Berufe 

Rio de Janeiro 23.044 23.172 40.216 
Santos 18.520 20.807 39.333 
Paranaguá 535 879 1414 
S. Francisco 261 115 376 
Florianopolis 58 110 168 
Rio Gr. de Sul 269 982 1251 
Victoria ■ 12 12 24 
Bahia 265 488 753 
Recife 245 1438 1683 
Belém 341 3099 3440 
Cuyabá 37 — 37 

Für die Zusendung des Relato- 
riutns, das sich als ein interessan- 
tes mit zalilreichen Illustrationen 
geschmücktes und durch Pläne er- 
läutertes fleissigas Werk darstellt, 
unsern verbindlichsten Dank. 

Aas l>eatNchlan(1. 
iOriginnl-Bericht.) 
Berlin, den 19. August 1909. 

~ Auf Rechnung der vor Jahres- 
frist gegründeten Deutsch Südamerika- 
nischen Telegraphengesellschaft in Köln 
wird gegenwärtig von den Norddeut- 
schen Seekabelwerken in Nordenham 
das TiefKabel mittels des Kabeldampfers 
«Stephan» verlegt. Das Kabel führt 
von Emden—Borkum über Teneriffa 
nach Pernambuco in Brasilien und von 
hier aus in verschiedenen Zweiglinien 
nach den hauptsächlichsten Seestädten 
dtr OstVüste Südamerikas. Die Gesamt- 
länge der direkten Linie wird etwa 
8000 Um betragen. Die erste Teilstrecke 
wurde im Juni von Borkum bis zum 
Ausgang des Kanals in der Höhe von 
Ouessant verlegt in einer durchschnitt- 
lichen Tiefe von nur 80 m bei einer 
Länge von 1370 km; das Gewicht 
dieses Kabels beträgt 5100 t, da es be- 
sonders schwer armi( rt werden mussje, 
um es gegen Beschädigungen durch 
die Schiffahrt zu sichern. Die zwaite 
Teilstrecke bis Teneriffa führt über sehr 
schwierige Bodenverhältnisse in wech- 
selnden Tiefe von 2000 bis 5000 m; 
dieses Kabel ist leichter gebaut und 
wiegt bei einer Länge von 2740 km nur 
2800 t. Die Verlegung begann am 30. 
Juli mit der Auffischung des Kanal- 
kabels bei Ouessant und seiner Ver- 
bindung mit dem Tiefseekabel. Unter 
normalen Umständen wurde die Station 
Santa Cruz erreicht. Von hier aus so'l 
später auch ein Kabel nach Deutsch- 
Südwestafrika geführt werden, wofür 
der genannten Gesellshhaft eine be- 
trächtliche Subvention vom Reiche zu- 
gesichert ist. Voraussichtlich wird der 
Betrieb mit Brasilien Mitte Oktober 
aufgenommen werden können. Die 
Worttaxe ist sehr mässig und wird 
etwa 50 Pfg. pro Wort betragen. 

— Es gewinnt den Anschein, als 
wenn der Tiefstand in der Solinger 
Stahlwaren - Industrie nunmehr über- 
schritten sH. Wenigstens macht sich 
in den gewerblichen Verhältnissen 
allenthalhalben eine etwas stärkere Be- 

schäftigung bemerkbar. Für Brasilien \ 
sind zurzeit mehrere grössere Export-1 
firmen sterk beschäftigt, desgleichen 
für Holländisch Indien. Eine Besserung, 
ist auch in den Schirmfur^iiturenfabriken 
zu verzeichnen, ferner in der Temper- 
und Metallgiessereibranche. In Fahrrad- 
teilen hat die Beschäftigung dagegen 
etwas nachgelassen; derBedarf in diesem 
Artikel reicht nicht an den des Vor- 
jahres heran. Die Rasiermesserfabri- 
katipn ist ebenfalls über ihren Höhe- 
punkt hinaus; was in diesem Artikel 
noch vor der Zollerhöhung nach A ne- 
nka geschaft werden konnte, ist bereits 
drüben, und nun ruht das Oeschift 
einstweilen Die Stahlwarenindustrie 
scheint allerdings im allgemeinen durch 
die amerikanische Tarif.eform nicht so 
bedroht zu sein wie es anfangs den 
Anschein hatte; nur die Rasiermesser, 
besonders bessere Qualitäten, sind mit 
bedeutend erhöhtem Zoll belegt wor 
den, so dass das Geschäft hierin wohl 
ziemlich lahmgelegt vvird. 

— Die Hamburger Stadtbibliothek 
beabsichtigt im April nächsten Jahres 
eineBismarckauss'ellung zu veranstalten. 
Die Ausstellung soll ausser den Samm- 
lungen der Bismarckabteilun ^ der St?dt- 
bibliothek, die aus Schriften, Porträten, 
Bismarckpostkarten, Karikaturen, Auto 
grammen usw. besteht, die i n Priva - 
besi4z berindlichen Gegenstände die.3er 
Art vereinigen. 

— Dem Vedeger Campe, der das 
seiner Zeit auf Korfu befindliche Heine- 
Denkmal käuflich erworben hat, ist auf 
seine Anfrage, ob der Staat Hamburg 
das Denkmal übernehmen und auf 
stellen wolle, vom Bürgermeister der 
Bescheid geworden, dass der Senat 
noch keinen Beschluss darüber gefasst 
habe. Der Bürgermeistsr meinte, indem 
er auf die Stimmung am Berliner Hofe 
Bezug zu nehmen schien, dass ein 
Denkmal, das für Korfu bestimmt ge 
Wesen sei, nicht für Hamburg passe. 
Man nimmt an, dass det Senat das An 
gebot des Herrn Campe ablehnen und 
diesem nichts weiter übrig bleiben 
wird, als das Denkmal auf seinem 
Privatbesitz in Blankenese aufzustellen. 

— Die deutschen Volksbibliolheken 
haben, wie der Verwaltungsbericht des 
Magistrats erzählt, im Jahre IQ08 die 
imponierende Zahl von 1,562,(521 
Büchern verliehen. Man erhält eine 
Vorstellung von dem Aufschwünge, den 
die VolksbibliotheVen genommen haben, 
wenn man dagegen hält, dass im Jahre 
18Q8 628,193 Bände verliehen worden 
sind. In 10 Jahren ist die Inanspruch- 
lahme der Volksbibliotheken also um 
nahezu eine Million Bände gewachsen. 
Das stellt dem Lese- und Bildungsbe- 
düffnis der Berliner Bevölkerung ein 
ehrendes Zeugnis aus. Den Löwen 
anteil an der Zahl der verliehenen 

Bücher hat naturgemäss die deutsche 
Literatur, von der 680,78Q Bände in 
Anspruch genommen wurden. An zwei- 
ter Stelle folgten die Zeitschriften und 
Sammelwaren mit 253,763 Bänden und 
an dritter die Jugendschriften mit rund 
263-000 Bänden, ein Beweis, dass die 
Eltern die Bibliotheken nicht nur für 
sich, sondern in hervorragendem Masse 
auch für ihre Kinder in Anspruch ge- 
nommen haben. Ausländische Literatur 
ist auch noch in 178 000 Fällen ver- 
langt worden Dann fallen die Zahlen 
rapid. G ^schichte und Geographie brin- 
gen es noch auf rund je 4Q.000 Bänie, 
die Naturwissenschaft muss sich aber 
schon mit 33,000 Bänden begnügen, 
die Kunstgeschichte mit nur 16,000 
und die Theologie gar nur mit 3000. 
Um den Anforderungen des Lese- 
publikums entsprechen zu können, ver- 
fügten die 28 Volksbibliotheken über 
einen Bestand von 193 3*16 Büchern. 

— Nachdem erst vor einigen Wochen 
eine von Wiesbaden nach Frankfurt a. 
M. allein reisende Dame auf der Strecke 
Kastell—Höchst van einem vermumm- 
ten Räuber in einem Coupé zweiter 
Klasse überfallen und beraubt worden 
war, hat sich auf der Strecke Mainz — 
Frankfurt a M. ein zweiter Ueberfall 
ereignet, der unter so ähnlichen Um- 
ständen erfolgte, dass man mit Recht 
annehmen kann, dass in beiden Fällen 
derselbe Täter in Aktion trat. Im Eil- 
zug Nr. 143 Paris—Nancy—Frankfurt 
a. M. sass in einem Abteil I. Klasse 
Fräulein Margarete Havenstein aus Star- 
gard mit einer zweiten Dame, die in 
Mainz das Coupé verliess. Von da ab 
fuhr Fräulein Havenstein allein und nahm 
am Fenster des Coupé9 Platz. Kurz 
hinter der Station Rüsselheim wurde 
plötzlich die Tür der Toilette, die eine 
Verbindung mit dem anderen Abteil 
bildet, von einem hochgewachsenen, 
kräftigen Manne aufgerissen, der eine 
schwarze Larve mit Ausschnitten für 
Augen und Mund umgebunden hatte. 
Die erschreckte Dame schrie laut um 
Hilfe. Der unheimliche Gast rief ihr 
zu: cHalt! Ich will nur dein Geld 
haben». Als Fräulein Havenstein zu- 
rücksprang, um nach der Notleine zu 
greifen, zog der Räuber einen Revolver 
und hielt ihn unter Drohungen der 
Dame auf die Brust. Als die Dame 
trotzdem nach dem Griff dar Notbremse 
fasste, griff ihr der Räuber mit russge^ 
schwärzten Händen an die Kehle, riss 
sie zurück und schleuderte die Hand- 
tasche, die auf dem Sitz neben der 
Dame lag, durch das offene Fenster 
auf die Strecke hinaus. Der inzwischen 
langsam fahrende Zug näherte sich be- 
reits der Station. Der Räuber öffnete das 
Coupé und sprang hinaus. Diesen Vor- 
gang beobachteten einige Herren, die 
in einem Nebenabteil des Coupés sassen 
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und zusahen, wie der Mann die Bö- 
schung hinabiief und in einem nahe- 
jrelegenen Walde verschwand. Ein Eisen- 
bahnbeamter verfolgte ihn einige hun- 
dert Schritte weit, konnte ihn aber in 
der Dunkelheit nicht mehr erreichen. 
Die Beute des Räubers ist sehr gering, 
denn die Tasche enthielt nur einige 
Toilettengegenstände. 

— Das Freibad Wannsee hat sich 
allmählich zu einem wirklichen Seebade 
herausgebildet, dessen Gepflogenheiten 
denjenigen unserer Ostseebäder nicht 
viel nachstehen. Wer jetzt an einem 
schönen Vormittage auf wohlgepflegtem 
Wege von Station Nicolassee nach 
dem Havelstrand spaziert, sieht sich 
einem ausserordentlich bewegten Bade- 
leben gegenüber, dessen Formen durch- 
aus angenelim und einwandfrei sind. 
Das Leben, das sich jetzt an dem 
blauen See abspielt, ist also keineswegs 
zu verw echseln mit dem wüsten Trubel, 
der sich bei Eröffnung des Bades vor 
drei Jahren breit gemacht hat. Es han- 
delt sich in der Tat um ein Familienbad, 
in das sehr honette Leute mit Frau 
und Kind gehen Sonntags ist das Leben 
freilich viel bunter; es strömen dann 
zuweilen 10.000 Personen zusammen. 
Da kostet es viel Mühe, dass sich alles 
in geordneten Bahnen bewegt, aber 
Ausschreitungen gehören trotzdem zu 
den Seltenheiten. Den Anweisungen 
der Badewärter, die sich auf die zahl- 
reichen bedruckten, überall sichtbaren 
Tafeln beziehen, wird bereitwilligst Folge 
geleistet. Der Mangel an Trinkwasser, 
dessen wir bereits erwähnten, wirkt 
andauernd ausserordentlich peinlich. 
An heissen Tagen stürmen die von der 
Sonne hart mitgenommenen Badegäste 
das Bureau des Badeleiters und schreien 
lec.'izend nach Wasser. Ob die Trink- 
wasserleitung noch in diesem Jahre 
zu Stande kommt und sie überhaupt 
gut fungieren wird, steht dahin. Eine 
Wohlfahrt für das badende Publikum 
wäre es daher, wenn inzwischen 
ein Ausschank alkoholfreier Getränke 
zu volkstümlichen Preisen zugelassen 
würde. 

Säo Paulo. 
25. September 1909. 

— Im November wird die Telephon- 
Verbindung von hier nach Jacarehy 
fertiggestellt sein und in Betrieb genom- 
men werden. 

— cA Platéa> Hess sich erneut aus 
Rio melden, dass Dr. Joaquim Murtinho 
ein Anhänger der Bundespräsidentschafts- 
kandidatur Hermes sei. 

— «Jornal do Commercio> in Rio 
lobt unsere Polizei, die wohlerzogen und 
gut einexerziert sei, aber nicht meuch- 
lings morde. Die jüngsten blutigen Vor- 

kommnisse in der Bundeshauptstadt 
mögen dem tJornal» diesen Vergleich 
nahe gelegt haben. 

— Mit dem Dampfer cHollandia» 
trafen vorgestern 36 für die Landwirt- 
schaft im Inneren des Staates bestimmte 
Immigranten in Santos ein. 

— Wir verweisen unsere geschätzten 
Leser auf die in der heutigen Nummer 
unseres Blattes befindliche Annonce, 
in welcher den Freunden eines guten 
Krautes die beliebten Cigarren Suerdieck 
empfohlen werden. 

— Gestern nachmittags starb hier nach 
schwerem Kranksein Tenente-Coronel José 
Pedro de Oliveira, dessen Händen das 
Oberkommando über'unsere Polizeitruppe 
anvertraut war. Er gehörte seit 1873 
der Polizeitruppa an und hat sich auf 
den verschiedensten Posten, die er in 
dieser langen Zeit bekleidete, stets als 
tüchtiger Beamter und befähigter Offi- 
zier bewährt. Die Beerdigung findet heute 
auf Staatskosten statt. 

— Die Kapitalisten Manuel Cardoso 
und João Soares Hungria beabsichtigen, 
in Itapetininga eine grosse mechanische 
Weberei zu gründen. 

— Während des vergangenen Monats 
August vereinnahmte die Dalegacia Fiscal 
des Bundesschatzamtes in unserem Staate 
1.247:232$222 Qold und 4.344:280$416 
Papier. — Ein leidlich fetter Bissen. 

— Durch gestriges Dekret der Regie- 
rung wurde Tenente-Coronel Antonio 
Baptista da Luz, bisheriger Kommandant 
des Kavallerie-Korps, zum interimisti- 
schen Kommandanten unserer Polizei- 
truppe ernannt. Er trat sein neues Amt 
sofort an. 

— Die Alfandega von Santos über- 
mittelte gestern der Bank von Brasilien 
200 Contos. 

— Der italienische Geschäftsträger 
Ric-rdo Borghetti besichtigte gest^ rn in 
Begleitung des italienischen Konsuls ver- 
schiedene hiesige öffentliche Institute, 
u. a. auch die EinwanJererherberge, die 
sein besonderes Interesse erregte. Heute 
wird er dem Staatsmuseum in Ypiranga 
einen Besuch abstatten. Abends gibt ihm 
die italienische Kolonie in den Räumen 
des D. M. G. V. ijjia ein Bankett. 

— In der Deputiertenkammer hielten 
Pedro de Toledo und Moraes Barros 
heftige Protestreden gegen die Polizei- 
morde in der Bundeshauptstadt; der 
Senat war wieder einmal nicht besohluss- 
fähig. 

— Die Postagenturen in Sallesopolis, 
Araguá, Farias, S. Sebastião de Gramma 
und S. Pedro de Turvo sollen bis auf 
Weiteres gesperrt werden, weil die be- 
treffenden Agenten nicht die verlangte 
Bürgschaft stellten. 

In Espirito Santo da Fortaleza wurde 
eine neuo Postagentur eröffnet. 

— Jovino de Mello Tavares, der Ex- 

Kassierer der Alfandega in Santos, 
bekanntlich 412 Contos öffentlicher Gel- 
der unterschlug und deswegen jg Unter- 
suchungshaft genommen wurde, ist auch 
Offizier der Nationalgarde. Dr. Wenceslau 
de Queiroz, der zuständige Richter, er- 
suchte deshalb gestern den Justizsekretär, 
zu verfügen, dass der Angeklagte in 
das Militärgefängnis überführt wird, dem 
letzterer auch entsprach. Das gewöhn- 
liche Gefängnis ist für diesen Herrn 
nicht gut genug. Im Militärgefängnis 
hat er als Offizier sogar noch Anspruch 
auf militärische Ehrenbezeugungen. 

~. I^öichnam der unglücklichen 
Spanierin Josepha Perez, der in Tpiranga 
in ein Fass gezwängt, vor Kurzem auf- 
gefunden wurde, wurde gestern einer 
Autopsie unterworfen. Seit dem einge- 
tretenen Tode sind schon mehr wie drei 
Monate verflossen und es ist bei der 
fortgeschrittenen Verwesung deshalb 
äusserst schwierig, die Todesursache genau 
festzustellen. Aber alle Anzeichen deuten 
daraufhin, dass Josepha Peres mit der 
Hand erdrosselt worden ist. Der Mörder 
kann nur Franklin de Figueiredo sein, 
der sich in Haft befindet. Er behauptet 
aber unschuldig zu sein und Hess durch 
den Advokaten Dr. Jovino Ribeiro ein 
Haheas Corpus-Gesuch einreichen, über 
das heute Nachmittag 2 Uhr im Krimi- 
nalgcricht verhandelt werden wird. 

— Im S. Bento-Kloster finden näch- 
sten Montag und Dienstae grosse Fest- 
lichkeiten statt zur 8. Centenarfeier des 
grossen Benedictiners und Kirchenge- 
lehrten S. Anselmo, die auch der Apo- 
stolische Nuncius Monsenhor Alexandre 
Bavona mit seiner Gegenwart beehren 
wird. Derselbe kommt morgen Abend 
6 Uhr auf der Nordstation an und wird 
dase'bst feierlich empfangen werden. Am 
Montag früh 10 Uhr findet in der Kloster- 
kirche eine hl. Messe statt, zelebriert 
von Möns. Macedo Costa, und Abends 
8 Uhr wird im Ehrensaal des Klosters, 
Möns. Dr. Carlos Sentroul einen Vortrag 
über S. Anselmo halten. Am Dienstag 
Abend 8 Uhr führen die Schüler des 
S. Bento-Gymnasiums ein Drama auf. 
Für letztere Festlichkeit wurden auch 
wir mit einer Einladung beehrt, für die 
wir verbindlichst danken. 

— Der Administrator der «Ilha dos 
Porcos» zeigte dem Polizeidelegado von 
Ubatuba an, dass der 12jährige Zacha- 
rias, der auf dieser Strafkolonie unter- 
gebracht war, von dort entwichen ist, 
und bittet, alle Massnahmen zu treffen, 
den jugendlichen Sträfling wieder einzu- 
fangen. 

— Die Pflanzen enthalten bekanntlich 
alle Nährstoffe, die zum Leben nötig 
sind. Diese Nährstoffe sind aber im 
natürlichen Zustande nicht vollbtändig 
verdaulich. Unterwirft man sie jedoch 
einem Aufschliessungsverfahren, wie dies 
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z. B. Knorr tut, so gewinnen die pflanz- 
lichen ■ Nahrungsmittel denselben Wert, 
wie Fleisch. Knorr's sämtliche präpa- 
rierten Mehle aus Hafer, Erbsen, Reis, 
Orünkern sind deshalb leicht verdaulich 
und werden vom Organismus vollständig 
ausgenützt. 

— Für das cDiario Officiab wurde 
durch gestriges Dekret ein aussordent- 
licher Kredit von 50 Contos eröffnet. — 
Besser wird es dadurch auch nicht 
werden. 

— In der gestrigen Schwurgerichts- 
Sitzung wurde der 19 jährige italienische 
Buchbinder Gino Zanobini, der wegen 
eines in der cBrasserie Paulista» verüb- 
ten Einbruchdiebstahls im Werte von 
414$000 angeklagt war, freigesprochen, 
wegen mangelnden Beweises. 

Auch Sabino Pimentel, der vor den 
Gerichtsschranken stand, weil er Angelo 
do Rosa leicht verwundet hatte, wurde, 
weil er in Selbstverteidigung gehandelt, 
freigesprochen. 

Ferner wurden die weg-n leichter 
Körperverletzung angeklagten Pedro 
Cianquinto und Manuel AntoLio Dias 
wegen mangelnden Beweises freige- 
sprochen. 

Fussballsport. Morgen werden im Ve- 
lodrom A. A. Palmeiras uni und S. C. 
Internacional ihre Kräfte messen. In 
Sportkreisen verspricht man sich ein 
sehr interessantes Spiel. 

Polixeinachrichien. tm Gefängnis 
wurde Lilo Nicola, den die hiesige Jury^ 
weil er am 17. Februar 1905 in einer 
Chacata in der Nähe der Station Rio 
Grande den 60 Jahre alten Kapitalisten 
Joaquim Rabello Lobo ermordete, zu 30 
Jahren Zellengefängnis verurteilte, irr- 
sinnig. Der Polizeisekretär ordnete seine 
Ueberführung nach dem Staatsirrenhause 
an. 

Theater u. Konxerte. I r i s-T h e a t r e. 
Für alle Deutschsprechenden finden heute 
Abend in diesem Vergnügungslokale 
hochinteressante kinematographische Vor- 
führungen statt. «Andreaa Hofer oder 
der Aufstand in Tirol 1809>. Kein 
üeutschsprechender sollte versäumen, 
der Vorstellung dieses grossartigen Dra- 
mas beizuwohnen, iührt sie uns doch 
zurück in die Zeit, da Europa unter der 
Napoleonischen Tyratnei seufzte und 
in Deutschland und Oesterreich helden- 
mütige Kämpfe stattfanden, diese Ty- 
rannei abzuschütteln. Eine Episode in 
diesen gewaltigen Kämpfen ist der Auf- 
stand in Tirol und der populärste Held 
desselben Andreas Hofer. 

Bi jou-Th eatre. In diesem beliebten 
Theater, das alle Abende sich eines un- 
gemein zahlreichen Besuches erfreut, 
wurden gestern wieder hochinteressante 
Films gezeigt, unter anderen auch die 
Parade der Kinderbataillone am 7. Sep- 
tember d. J, in S. Paulo. Heute 

Abend wird u. a. vom singenden Cine- 
matographen tCanção de Aventureiros» 
aus «Guarany» von Carlos Gomes re- 
produziert. Morgen Matinóe und Kinder- 
vorstellung und Abends neues sensatio- 
nelles Piogramm in beiden Abteilungen. 

S a n t' A n n a. Die italienische dra- 
matische Kompagnie gab gestern zum 
ersten Male das vieraktige Stück von 
Sem Benelli «Xa cena deÜe beffe», das 
für hier eine Neuheit war, und erzielte 
damit guten Erfolg. — Heute Abend 
«Tosca» von Sardon, in der Nina Sanzi 
die Titelrolle spielt. Morgen Matinóe. 

Unnizipien. 
Santos- In der Municipal-Präfektur 

wurde vorgestern mit der Brazilian Storage 
Developpements Company der Kontrakt 
zur kommerziellen Ausnutzung der Ge- 
frierindustrie, soweit Fleisch wie andere 
Nahrungsmittel in Betracht kommen, 
erneuert. 

— Die elektrische Beleuchtung der 
Statue Braz Cubas wurde auf Anordnung 
der Präfektur eingestellt, weil sie zu 
viel Kosten verursacht und die Staats- 
kassen leer sind. Eine neue geplante 
Anleihe ist auch schwer unterzubrigen, 
weil die Londoner Geldleute ihre Taschen 
für Santos zugeknöpft halten. 

Uberaba. Jovino Lopes dos Santos 
verwundete, ohne dass er es wollte, auf 
der Jagd bei Pecinguaba seinen Freund 
Joäo Caetano de Assumpção so schwer 
durch einen Schuss, dass dieser Tags 
darauf seinen Geist aufgab. 

Rincão* Mittwoch abends streckte 
der Roça-Arbeiter Messias de tal einen 
gewissen Alfredo, mit dem er in alter 
Fehde lebte, als er ihn in der Bua da 
Estação traf, durch einen sicheren Pistolen- 
schuss tot nieder und flüchtete darauf. 

Dois Oorregos« Eine Feuersbrunst 
zerstörte hier eine Benifizierungsmaschine 
für Ka'fee und andere Produkte und 
vernichtete zugleich die aufgestapelten 
Vorräte. 

Bniidcshanptfiitadt. 
— ünter auss.'rrrdentlicher Beteiligung 

fand gestern hier die Beerdigung der 
beiden von Polizeisoldaten ermordeten 
Studenten statt. Im Trauerzuge sah man 
u. a. die Minister des Ackerbaues und 
des Inneren und den Polizeichef. Der 
Bundespräsident erschien, als der Leichen- 
zug den Cattete - Palast passigrte, am 
Fenster. 

— «Seoulo» dementiert die Zeitungs- 
meldung, dass General Souza- Aguiar, 
Exkommandant der Polizeibrigade, er- 
krankt sei. 

— Gerüchtweise verlautet, dass die 
Ilha do Governador enteignet werden 
wird. Es soll dann auf ihr unter dem 
Namen «Presidente Nilo Peçanha» eine 
Arbeiterstadt angelegt werdea. 

— Der Polizeichef ersuchte den Mi- 
nister des Inneren die fünf wegen des 
Studentenmordes verhafteten Polizeisol- 
daten aus der Polizeibrigade auszustossen, 
damit sie zivilgerichtlioh abgeurteilt wer- 
den können, 

— Nach «Correio da Noite» war nicht 
nur die Bluttat auf dem Largo de S. 
Francisco selbst mit Vorbedacht geplant 
und gut vorbereitet, sondern hatte mau 
auch in der Delegacia des dritten Distrik- 
tes, wohin die verhafteten Verbrecher 
gebracht wurden, Vorkehrungen getroffen, 
um sie entwischen zu lassen, die aber 
vereitelt wurden. — Natürlich müssen 
wir der Kollegin die Verantwortung 
für die Richtigkeit ihrer'Behauptungen 
überlassen. 

— Anatole France ist wieder glück- 
lich inParis eingetroffen und hat sich einem 
Redakteur des «Courrier du Br6äil» ge- 
genüber' höchst schmeichelhaft über Bra- 
silien und die Brasilianer a sgesprochen. 
Er findet an uns eigentlich alles nett, 
besonders aber lobt er unseren hohen 
Kulturstand und unseren Esprit. Darob 
herrscht grosse Ereude in einem Teile 
des hiesigen Blätterwaldes. Ja, wissen 
denn die Herren, dio dort die Feder 
schwingen, nicht, was uns diese fran- 
zösische Lobhudelei kostet, oder wollen 
sie es nicht wissen? 

— Der Bunde^senat faullenzt weiter, 
dabei harren zahllose wichtige Vorlagen 
der gesetzgeberischen Erledigung. Aber 
die Arbeit läuft bekanntlich nicht davon 
und dann findet man auf diese Weise 
einen guten Vorwand zu der üblichen 
Sessionsverlängerung. Die Kosten der 
Bummelei seiner Vertreter hat ja das 
Volk zu tragen. 

— Beide Hiiuser des Bundeskon- 
gresses konnten gestern nicht arbeiten, 
weil sie beschlussunfähig waren. — 

— Sämtlichen Armeeoffizieren, welche 
bei der Polizei des Bundesdistriktes 
Dienst taten, wurde die nachgesuchte 
Entlassung aus diesem Dienst bewilligt.- 

— Der riograndenser Deputierte Pedro 
Moacyr beantragt heute in der Kammer, 
die Polizeitruppe des Bundesdistriktes 
aufzulösen. Aus ihr sollen 1,500 Mann 
zur Verstärkung der Stadtpolizei (guarda 
civil) ausgewählt werden. Ausserdem soll 
eine «Guarda Republicana» von 1.800 
Mann gebildet werden, welche nur bei 
aussergewöhnlichen Ordnungsstörungen 
einzuschreiten hat und dem Minister des 
Inneren unterstellt ibt. 

— Der Bundespräsident unterzeichnete 
gestern das Dekret, das den Landwirt- 
schaftsminister ermächtigt, in den Staats- 
hauptstädten Gewerbeschulen zu errich- 
ten, in denen der Unterricht gratis er- 
teilt wird. Die Schulen werden in solchen 
Gebäuden untergebrach, werden, die in 
den betreffenden Staatshaupttsädten ent- 
weder dem Bunde oder den Staaten ge- 
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hören und bis 7.11 1000 Schüler auf- 
nebtnen können. Der Unterricht ist ffli 
die Zeit von 10 Uhr Morgens bis 4 Uhr 
Nachmittags festgesetzt und sollen bei 
demselben auch Arbeiter und Meister an- 
gestellt werden, um die notwendigen 
praktischen und technischen Anleitungen 
zu geben. Wir begrüssen diese Neuerung, 
dip, wenn sie mit Verständnis und mit 
ernstlichem Willen durchgeführt wird, 
ungemein viel Outes schaffen kann. 

— Der hiesige Polizeidienst wurde 
auch gestern noch durch Bundestruppen 
versehen. 

— Der Kriegsauditör B. Lima pro-j 
testiert dagegen, dass der des Mordes j 
von Euclydes da Cunha angeklagte} 
Dillermando de Assis vom Zivilgericht; 
abgeurteilt werden soll, weil er alsOffi-i 
zier auch der Armee angehört. 

Ans den Bundesstaaten. 
Minas. Ii Uberaba brach am 

Donnerstag Abend in schon vorgerückter 
Stunde im Cinematograph Paris-Theatre 
Feuer aus und zerstörte das ganze Ge- 
bäude, alle Möbel, das Piano des Orchesters 
und alle cinematographischea Apparate. 
Der Schaden wird auf 18 Contos de reis; 
geschätzt. Auch das Grande Hotel 
wurde in Mitleidenschaft gezogen und' 
dort grosser Schaden verursacht. Ueber 
die Entstehung des Feuers weiss man 
nichts näheres anzugeben. 

Espirito Santo. Die Staatshaupt- 
sfadt bat von heute bis Montag ein 
Feetgewand angelegt und sie hat ein 
Anrecht auf diese dreitägige Feier, wer- 
den doch gleichzeitig eine Vollschule, 
Wasserleitung und elektrische Beleuch- 
tung, das Archiv und die Staatsbibliothek 
eingeweiht. 

Paraná. Die Staatsregierung sieht 
die Ruhe an der Grenze Sta. Catharinas 
für völlig wiederhergestellt an und hofft, 
dass die Bundestruppen dafür Sorge 
tragen werden, dajs sie nicht erneut ge- 
stört wird. 

StÄ. Catharina. Am 28. d. Mts. 
findet der Konvent der republikanischen 
Partei des Staates Santa Catharina statt, 
in dem ein Kandidat für die nächste 
Gouverneurswahl aufgestellt werden soll. 
In den massgebenden Kreisen bat man 
dafür Coronel Vidal Ramos in Aussicht 
genommen. Sein Deputiertenkammer- 
Mandat soll dann der jetzige Gouverneur 
des Staates Coronel Richard oder Dr. 
Abdon Baplista in Joinville, der sich 
nicht gerade durch deutschfreundliche 
Gesinnung auszeichnet, erhalten. Die 
Vicepräsidentschaft des Staates wird dem 
jetzigen Präfekten von Florianopolis, 
Coronel Pereira, augeboten werden. 

Rio Grande do Sul- In Porto 
Alegre erschoss sich der jugendliche 
Aprigio Baptista, Neffe des Dr. Alvaro 

'Baptista. 

Eio -Kor respon d on z. 

Rio de Janeiro, den 24. September 1909. 
Mit heutigem wollen wir unseren 

Artikel über das die Eisenindustrie Bra- 
siliens betreffende Memorandum fort- 
setzen. Es sind neuerdings dem Kon- 
gress zu den verschiedenen Projekten 
Ausführungen und zu den Amende- 
ments noch weitere «Dafürhalten» zu- 
gegangen, über deren Debatten wir 
später berichten werden. 

Aus der in dem erwähnten Bericht 
wiedergegebenen Beschreibung des an- 
gezogenen Distriktes ergibt sich, dass 
ein Versuch, die tatsächlich vorkom- 
menden Mengen an Eisen genau oder 
auch nur näher zu bestimmen, ein 
zweifelhaftes Unternehmen sein wird, 
denn ein Irren nach der einen Seite 
(zu viel) wie nach der anderen Seite 
(zu wenig) wäre unseres Erachtens nach, 
selbst bei gewissenhafter Kalkulation, 
die einzigste Folge hiervon. Dass dies 
tatsächlich der Fall ist, beweisen die 
Aussagen von Minensachverständigen 
und Geologen, die jene Gegenden be- 
sucht haben, sie äusserten sich dahin, 
dass eine Kalkulation wohl gemacht 
werden kann, dass diese Berechnung 
aber einen grossen Spielraum lassen 
müsste. Immerhin hat Professor Gor- 
ceix, Gründer und seit vielen Jahren 
Direktor der Minen-Schule von Ouro 
Preto (Escola de Minas de Ouro Preto), 
der eine genaue Kenntniss des be- 
sprochenen Distriktes besitzt, sich in 
einer öffentlichen Konferenz im Jahre 
1881 dahin ausgesprochen, dass er «das 
im Staate Minas Geraes vorkommende 
Eisenerz auf ungefähr 5 Billionen Tons 
einschätzt», wobei er bemerkte, dass er 
seiner Ansicht nach absolut nicht zu 
hoch greifen würde, wenn er diese 
Zahl verdoppelte. 

Professor Richard Penrose, der be 
kannte Geologe, der mit Herrn Orville 
A. Derby nur einen kleinen Teil der 
Gegend durchstreifte, erwiderte auf die 
Schätzung dort Ansässiger, die aller- 
dings hierbei den ganzen Distrikt im 
Auge hatten, dass er nicht wüsste, ob 
die Schätzung von «hunderten von Mil- 
lionen Tons Eisenerz» absurd sei, da 
er, wie oben bemerkt, den ganzen 
Distrikt nicht kannte. Immerhin gab er 
in einem späteren Briefe an seinen Be- 
gleiter der Meinung Ausdruck, dass 
es wohl möglich sei, eine solche 
Menge eines Tages dort zu fördern. 
Immerhi» würde natürlich in den vor- 
komtnenden Adern das Mineral von 
verschiedenartiger Güte sein, denn bti 
Vorkommen in Verbindung mit kiesel 
artigen Schichten ist es selbstverständ 
lieh weniger wertvoll, da hier natür- 
lich Kieselerde im Ueberfluss auftritt. 
Nehmen wir aber an, dass das Vorkom- 

men dieser weniger reinen Mineral- 
schichten ein nicht enormes sein wird, 
dass aber das vorhandene Eisenerz wie 
zum Beispiel das des Berggipfels von 
Itabira sein würde, so müssten wir der 
Ueberzeugung Ausdruck geben, dass 
die möglicherweise zu fördernde Ton- 
nenzahl eine ganz ungeheure sein 
muss. 

Die nachfolgend wiedergegebenen 
Berechnungen, die Dr. Gonzaga de 
Campos vom geologischen Dienste auf- 
gestellt hat, sind die sichersten, die man 
bis heute erhalten hat; sie werden eine 
ungefähre Idee geben von den Zahlen 
der eventuell zu fördernden Mineralien, 
sobald die Gegend in ihrer ganzen 
Ausdehnung besser bekannt sein wird: 

Gaya 72.000.000 m» 
Conceição 80.000.000 „ 
Esmeril IQ.000.000 „ 
Cauê (Pico de Ita- 

birá 33.000.000 „ 
Pitanguy " 14.00C.000 „ 
Pico de Itabira do 

Campo 8.000.000 „ 
São Luiz 8.0OO.OÖO „ 
Rio do Peixe 10.000.000 „ 
Cocaes  3.000.000 „ 

in Summa 247.000.000 m^ 
Nimmt man nun dis mittlere spezi- 

fische Gewicht dieser Mineralien mit 
4 an, so ergeben die oben angeführten 
Summen zusammen 988.000.000 Tons 
Eisenerz. Die gegebene Liste enthält 
einige der grössten und bekanntesten 
Lager, sodass die für die übrigen Lager 
angeführten Zahlen natürlich nur «an- 
nähernde» sein können, immerhin wer- 
den sich aber unserer Meinung nach 
allzu grosse Differenzen bei definitiver 
Abschätzung nicht ergeben. In diese 
Berechnungen sind aber die Ab 
Schätzungen über eventuell tieferliegende 
Schichten noch nicht abgeschlossen. 

Ein Versuch, die in anderer Form 
vorkommenden Eisen rzschichten ab 
zuschätzen, ist bis heute noch nicht 
gemacht worden, wenn man auch 
weiss, dass sich diese sehr zahlreich 
über die ganze Gegend erstrecken. 
Zur Kenntnis ist nur gekommen, dass 
eins dieser Lager ein Vorkommen von 
20.800.000 Tons aufweisen soll, welche 
fünfzig Prozent reinen Eisens enthalten 
soll, wobei noch zu bemerken wäre, 
dass nach Ansicht der untersuchenden 
Experten die Gewinnung respektive 
Ausbeutung eine schwere nicht sein 
könnte. 

Aus dem, was man hierüber weiss, 
kann man annehmen, und zwar mit 
ziemlicher Gewissheit, dass es noch hun- 
derte solcher Lager giebt, und zwar 
von gleicher Dichtigkeit, sodass also 
das «nicht gebundene» Mineral in den- 
selben Mengen vorkommt wie das 
Eisenerz selbst. 
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Das Vorkommen selbst kalkuliert 
Dr. Gonzaga de Campos in dem Ge- 
biete auf ungefähr 10 Prozent, was die 
Zahl von 5700 Quadratkilometern aus- 
machen würde. Für seine weitere Be- 
rechnung nimmt er den Satz von 5 
Prozent bei einer Dichtigkeit von 2 
Metern; diese Berechnung würde . . . 
570.000.000 Kubikmeter ergeben, die 
bei einem angenommenen mittleren 
spezifischen Gewicht gleich 3 die Summe 
von i.710.000 Tons Eisenerz ergeben; 
der Metallgehalt dieser Erze kann ziem- 
lich sicher mit ungefähr 50 Piozent 
angesetzt werden. 

Was nun die Qualität dieser Erze 
betrifft, so können die an Ort und 
Stelle und unter primitiven Verhältnissen 
gemachten Analysen natürlich noch 
kein klares Bild liefern. Immerhin konnte 
aber von Sachkennern festgestellt wer- 
den, dass zum Beispiel die Analysen 
der in der Umgebung des Pico de 
Itabira do Campo untersuchten Mine- 
ralien zeigten, dass in dem prozentualen 
Gehalt an Eisen eine grössere Differenz 
nicht konstatiert werden konnte und 
zwar weder nach oben noch nach unten. 

Manche dieser angestellten Analysen 
soll allerdings mangelhaft gewesen 
sein, im allgemeinen aber hat man 
durch die Analysen feststellen können, 
dass der Prozentsatz an Phosphorge- 
halt ein nur sehr geringer ist, auf 
Titangehalt scheint nicht geachtet wor- 
den zu sein. 

Der Gehalt an Eisenoxyd wird 
meistens angegeben auf 97 bis 99 
während der Rest kieselhaltig ist. In 
zwei Fällen wurden die Untersuchungen 
auch auf das eventuelle Vorkommen 
von Titaneisen ausgedehnt, ein posi- 
tives Resultat jedoch nicht erzielt, so- 
dass man hi^^raus und aus anderweitigen 
Beobachtungen sehr wohl darauf 
schliessen kann, dass die in Betracht 
gezogenen Mineralien in der Tat frei 
von diesen Elementen sind. Die sonst 
noch angestellten Untersuchungen sind 
von der Firma Krupp und die United 
States Steel Corporation angestellt 
worden und zwar aus Mustetn, die an 
verschiedenen Orten gewonnen worden 
waren. Das Resultat dieser Unter- 
suchungen über Phosphorgehalt ergab 
einen Prozentsatz von 0,0024. 

Aus alle diesem geht jedenfalls her- 
vor, dass das in diesem Distrikt vor- 
kommende Eisenerz bis zu einer ge- 
wissen Grenze gleiche Beschaffenheit 
aufweist und in ungeheurer Menge 
vorhanden ist. Da andererseits über 
sonst vorkommende Mineralien dieses 
Distriktes Spezialstudien noch nicht ge- 
macht sind, so kann hier naturgeniäss 
nur sehr wenig darüber mitgeteilt wer- 
den, immerhin werden aber auch diese 

später in der einen oder andeJen Form 
Verwendung finden können. 

Was nun den Ursprung und die 
Zusammensetzung des nicht gebundenen 
Eisens betrifft, so ist es praktisch ge- 
nommen, dem im Erz vorkommenden 
Eisen gleichzustellen. 

Sogenanntes Cangaeisen ist natürlich 
durch seine Zusammensetzung beim 
Abbau nicht so wertvoll wie das vorher 
erwähnte Eisenerz, soll aber doch 
immerhin ungefähr 50 Prozent Roh- 
eisen liefern (dies scheint uns jedoch 
etwas zu hoch gegriffen) immerhin 
würde selbst ein niedrigerer Prozent- 
satz durch das aufserordentlich häufige 
Vorkommen in gewisser Beziehung 
ausgeglichen werden. 

Ausser der; oben erwähnten Distrikten 
und deren Verlängerungen, die noch 
nicht exploriert sind, kennt man aber 
noch in anderen das Vorkommen von 
Roteisenstein und zwar in Distrikten 
des Staates Minas Geraes, wie auch 
in solchen anderer Staaten der Re- 
publik von Brasilien. Teilweise sind 
diese letzteren Vorkommen bei den 
oberflächlichen Untersuchungen aber 
noch nicht richtig erkannt worden; 
dieses wird aber jedenfalls später nach- 
geholt werden können. 

Ueber deren Ausdehnung ist bis jetzt 
ebenfalls wenig in die Oeffentlichkeit 
gedrungen, man ist aber überzeugt, 
dass die Lager im Westen des Staates 
Minas Geraes, im Zentralgebiet von 
Goyaz, in der Region des S. Francisco 
im Staate Bahia und im Distrikt von 
Matto Grosso von einer kolossalen 
Ausdehnung sind 1. 

Aus aller Welt, 
(Postnachrichten.) 

— Ex-Polizeikommissar Bingham, der 
bis vor wenigen Wochen an der Spitze 
des New Yorker Polizeiwesens stand, 
veröffentlicht im Septemberhefi vom 
«Hamptons Magazine» einen hochsen- 
sationellen Artikel über Polizei, Polizei- 
«Graft», systematische Brandschatzung 
der Bevölkerung New Yorks, nament- 
lich der Wirte, Spielhöllenbesitzer, Bor- 
dellbesitzer und Strasseiidirnen durch 
die Polizeiorgane, und über das Schutz- 
und Trutzbündnis zwischen der Polizei 
und den Magistraten (Richter, die über 
leichte Vergehen zu befinden haben) 
und den Politikern. Bingham behauptet 
in dem Artikel, dass die von der New 
Yorker Polizei erpressten Schmiergelder 
sich auf 100.000.000 Dollars (400,000.000 
Mark) per Jahr belaufen, und fügt bei, 
dass 1500 bis 2000 Polizeibeamte der 
aus insgesamt 10.000 Köpfen bestehen- 
den Polizeimannschaft New Yorks 
<skrupellose Grafters» sind, nur darauf 
bracht, auf «leichte Art» Geld zu er- 
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werben. An der Hand von Beispielen 
weist Bingham nach, dass einfache 
Schutzleute, deren Gehalt zwischen 
1400 Dollars bis 2000 Dollars per 
Jahr beträgt, neben ihrer städtischen 
Wohnung eine Sommerwohnung auf 
dem Lande besitzen, und dass ihr 
Aufwand mindestens ein Jahresein- 
kommen von 5000 Dollars bedingt. 
Das Manko zwischen Gehalt und Auf- 
wand wird durch Schmiergelder ge- 
deckt. Ihm (Bingham) selbst wurden 
während seiner Amtszeit wiederholt 
Bestechungsgelder angeboten; hätte er 
sich auf die im Polizeidepartement üb- 
lichen krummen Praktikern eingelassen, 
so hätte er pro Jahr mindestens 600.000 
Dollars Schmiergelder in die Tasche 
stecken können, wahrscheinlich aber 
1.000.000 Dollars. Durchaus neu sind 
ja diese Angaben nicht; da sie aber 
von solch berufener Seite stanlmen, 
verdienen sie hier registriert zu werden. 

Uebrigens liegen die Verhältnisse in 
Chicago nicht anders. Seit Wochen 
führt das dortige Parteiblatt fThe 
Chicago Daily Sozialist» einen schnei- 
digen Kampf gegen die Chicagoer 
Polizeikorruption, und was das Blatt 
aus dem Polizeisumpfe zutage förderte, 
war solcherart, dass die Distriktsan- 
waltschaft, allerdings sehr gegen ihren 
Willen, sich zum Einschreiten veran- 
anlasst sah. Vorläufig haben die Gross- 
geschworenen gegen ein halbes Dutzend 
Polizeibeamte Anklagen erhoben, so 
gegen den Polizeiinspektor Mac Cann 
und gegen den Polizeisergeanten Griffin. 
Beide haben in dem dem Inspektor 
Mac Cann unterstellten Bezirk seit 
Jahren die Erpressung systematisch be- 
trieben und von Bordellbesitzern und 
so weiter den amtlichen Feststellungen 
zufolge 150.000 Dollars per Jahr ein- 
getrieben. Jede Strassendirne musste, 
wie die Untersuchung ergeben hat, 
mindestens 20 Dollars per Monat an 
Mc Cann abliefern, um sich die Frei- 
heit, ihren Leib zu verkaufen, zu sichern. 
In den anderen Polizeidistrikten Chica- 
gos herrschte natürlich das gleiche 
System, und wenn auch dort die Ge- 
samtsumme der Brandschatzungen keine 
lOO.OOO.ÖOO Dollars erreicht, so geht 
sie doch zweifellos in die i\Aillionen. 

— Von Abdul Hamid, dem ver 
flossenen Sultan der Türkei, werden 
aus Salonik Dinge gemeldet, die aut 
einen etwas verwirrten Geisteszustand 
des Exautokraten schliessen lassen. Er 
soll bald sehr erregt sein, dann wieder 
Anfälle von grosser Traurigkeit haben, 
und ein- ums anderemal ausrufen: 
cWarum habe ich so übereilt gehan- 
delt !» 

— Das französische Militärfachblatt 
<France Militaire» berichtet, dass vom 
318.449 für 1909 in die Stammrolle 
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eingetragenen jungen Leuten 29.607 
für ungeeignet zum Militärdienst be- 
funden wurden, davon 4499 wegen 
allgemeiner körperlicher Schwäche. Die 
Zahl zeigt ein fortdauerndes jährliches 
Anwachsen und verdreifachte sich fast 
seit fünf Jahren. Wegen Tuberkulose 
sind 4793 unbrauchbar. Auch diese 
Zahl weist eine erhebliche Zunahme auf 1 

— In der Septembernummer des 
«Windsor Magazine» findet sich, wie 
die «Frankfurter Zeitung» berichtet, 
folgende hübsche Erinnerung an den 
verstorbenen chinesischen Staatsmann 
Li Hung Tschang: Als Li Hung 
Tschang London besuchte, beschloss 
ein Mitglied der Börse, dem berühmten 
Diplomaten eine Aufmerksamkeit zu 
erweisen. Nach langem Ueberlegen 
verfiel er auf den Oedanken, dem 
Chinesen zwei kleine, sehr kostspielige 
SchossMndchen zu schenken. Gesagt, 
getan. Nach einigen Tagen erhielt er 
von Li Hung Tschang folgenden über- 
raschenden Dankbrief: «Ich habe mich 
über Ihr Geschenk sehr gefreut, leider 
zwingen mein Alter und meine Ge- 
sundheit mich zu einer sehr strengen 
Diät. Ich habe daher angeordnet, dass 
die beiden Hündchen für einige Herren 
meiner Begleitung hergerichtet werdeh, 
und sie haben ihnen vortrefflich ge- 
schmeckt.» 

— Ein Matrose der Brasilianer Kriegs- 
marine, der als Bursche mit seinem 
Herrn nach Wien fahren sollte, hatte 
sich, so lesen wir in der «Kl. P.» von 
Frankfurt a/M., im und am Bahnhof zu 
lange aufgehalten. Er versäumte seinen 
Zug und wurde dann dermassen rabiat, 
dass er kurzer Hand ins Irrenhaus ge- 
bracht wurde, Sein deutscher Wort- 
schatz bestand aus zwei Worten: 
tSchnaps» und «Bier». Nachdem er 
im Irrenhaus wieder vernünftig gewor- 
den war, ging es zum Hauptbahnhof 
und von da mit erstem Zug nach Wien. 

— Aus Paris wird berichtet: Unter 
dem Eiffelturm wird jetzt ein grosses 
neues Gebäude aus Eisen und Ze nent 
errichtet, das die neue Station für 
drahtlose Telegraphie aufnehmen wird. 
Schon am 1. Oktober soll die neue 
Einrichtung vollendet sein, mit deren 
Hilfe man hofft, vom Eiffelturm aus 
drahtlose Depeschen über eine Ent- 
fernung von 7000 bis 8000 Kilometern 
senden zu können. Bis zur Küste von 
Kanada hat man bereits früher von hier 
aus drahtlose Meldungen senden 
können; in Zukunft aber hofft man, 
diese Verbindung bis San Francisco zu 
erzielen. 

Die„Meggendorfer-Blätter, 9Ittiiclieii, 
Schönstes und billigstes, farbig illustriertes 
Witzblatt für die Familie. Vierteljährlich 13 
inlialtsreiche Nummern nur M. 3.— bei allen 

Buchhandhingen und Postanstalten. 

Säö Paulo. 
27. September 1909. 

— Beide Häuser des Staatskongresses 
waren am Sonnabend nicht beschlassfähig. 

— Der Staatspräsident erwiderte am 
Sonnabend persönlich dei. Besuch, den 
ihm der italienische Geschäftsträger Cav, 
Ricardo ßorghetti gemacht hatte. Letz- 
terer fuhr heute früh nach Santos, um 
von dort aus mit dem Dampfer cPrin- 
cipe di Udine» nach Rio zurückzu- 
kehren. 

— Am Sonnabend Abeni fand auf der 
Praça Antonio Prado ein von dem rio- 
grandenser Akademiker Luiz Napoleão 
Lopes einberufenes Protestmeeting gegen 
die Bundespräsidentschaftskandidatur Her- 
mes statt, an dem rund 2000 Personen 
teilnahmen. 

— Nach brieflichen Nachrichten aus 
Jahú wird Ei-Bundespräsident Dr. Cam- 
pos Salles nicht vor Mitte Oktober nach 
Sao Paulo kommen und sich wahr- 
scheinlich in der zweiten Hälfte des 
November nach der Bundeshauptstadt 
begeben. 

— Anwohner der Rua Paulista be- 
klagen sich darüber, dass die Ligi^t and 
Power dort nicht für zweckdienliche 
Haltestellen ihrer Bonds gesorgt bat. Als 
wir gestern einen Bonds-Magnaten darü- 
ber interpellierten und auf die zahllosen 
Haltestellen in der Avenida Paulista hin- 
wiesen, wurde uns eine Erklärung zu- 
teil, die in kurzer deutscher Wiedergabe 
lautet: «Ja, Bauer, das ist et^as ganz 
anderes.» — Wir werden wohl auf das 
Thema zurückkommen müssen, da es sich 
dabei nicht nur um die uns Ubermittelte 
Beschwerde handelt, sondern weil auch 
sonst die Gesellschaft, die neuerdings 
wieder c obenauf» ist, sich Verkehrsver- 
stösse zu Schulden kommen lässt, die 
nicht ungerügt bleilen dürfen. 

— Am Sonnabend deponierte im 
Staatsschatzamte Dr. Alberto Penteado, 
der Prokurador der Companhia Mogyana, 
25 Contos, die die Gesellschaft als Kau- 
tion zu erlegen hat für den Bau der 
.ersten Teilstrecke der Linie S. Siraão— 
Rib. Preto. Dieselbe ist 22 Kilometer 
lang und geht bis Jatahy. Die ganze 
Linie bis Riboirilo Preto ist 177 Kilo- 
meter lang und wird dem Ufer des Rio 
Mogy Guassú entlang gebaut, wobei sie 
die Ortschaft Guatapará mit berührt. 

— Ein seltsamer Fall wird aus Espirito 
Santo do Pinhal gemeldet. Der dortige 
Bundesateuer-Einnehmer wurde mit einer 
Geldstrafe belegt, weil er der Schwur- 
gerichtssession, zu der er als Geschwo- 
rener ausgelost war, nicht beigewohnt 
hatte, und diese Geldstrafe durch Pfän- 
dung von ihm eingezogen. Man griff 
dabei aber nicht auf das Eigentum des 
Betreffenden, sondern pfändete einige 
S'äBser gefälschten Weines, die sich bei 

ihm im Deposito befanden. Nachdem 
Dr. Eduardo Vicente de Azevedo, der 
Procurador der Republik, hiervon Kennt- 
nis erhalten, verlangte derselbe die Zu- 
rückgabe dieser dem Bunde gehörenden 
Güter. 

— Die hiesige Polizei wird Automo- 
bile für den Ambulanzdienst ankaufen. 

— Gestern Abend kam mit dem 
Schnellzug von Rio der apostolische 
Nuntius Alexandre Bavona an und 
wurde am Bahnhof feierlich empfangen. 
In seiner Begleitung befanden sich der 
Bischof von Maranhão, Monsenhor Fran- 
cisco de Paula e Silva, und Monsenhor 
Macedo Costa, welch letzterer heute im 
Ehrensaal des Klosters S. Bento einen 
"Vortrag über den Kirchengelehrten S. 
Anselmo halten wird. 

— Die Staatsregierung wird zur Be- 
kämpfung der Ameisenplage in den 
Kolonien nicht nur Amaisenvortilgungs- 
apparate liefern, sondern auch die bei 
dieser Arbeit beschäftigten Leute ent- 
sprechend ihren Diensten durch die 
Koloniedirektoren bezahlen lassen. 

— Unserer heutigen Nummer liegt 
ein Prospekt der Kgl. Sächsischen Lan- 
des-Lotterio bei. Wer so im Handum- 
drehen 800.000 Mark gewinnen will, 
kanii es auf diesem Wege wenigstens 
versuchen. Auch die Hamburger Stadt- 
Lotterie ist nicht schlecht, wenn sie 
auch dem Spieler im günstigsten Falle 
nur durch 600.000 Mark zuteil werden 
lässt. Die kleine Mia Werber meinte, 
man könne auch auf anddre Weise reich 
werden. 

— In Engenheiro Pròdowsky und 
Umgebung ging gestern ein grosses 
Hagelwetter nieder,' das an den blühen- 
den Kaffeebäumen grossen Schaden ver- 
ursacnte. Man schätzt denselben auf 4:0 
Prozent der zu erwartenden Ernte. Der 
angerichtete Schadeu erstreckt sich auf 
alle Munizipien dieser Zone. 

Schwurgericht. Da die Herren Qe- 
sohworenen am Sonnabend nicht in der 
gesetzlich erforderlichen Zahl erschienen 
waren, fielen die Verhandlungen aus. 
Die Angeklagten können warten. 

Bromberg, Hacker <& Comp. Einer 
freundlichen Einladung dieser in S. Paulo 
seit ca. zwei Jahren etablierten bedeuten- 
den deutschen Firma folgend, hatten wir 
am Sonnabend das Vergnügen, der Ein- 
weihung des neuen Geschäftshauses der- 
selben, RuaQuitanda Nr. 10, beizuwohnen. 
Das Mutterhaus dieses Geschäftes ist die 
altbekannte Firma J. Rech in Hamburg, 
deren Besitzer die Herren M. und B. M. 
Bromberg sind. Dieselben haben bereits 
seit längerer Zeit in Rio Grande, Porto 
Alegre und Pelotas bedeutende Zweig- 
geschäfte, die unter der Firma Brem- 
berg & Comp, im Staate Rio Grande do 
Sul segensreich wirken und deutschen 
Fleiss und doutscbo Arbeitskraft dort 
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gläcklich vertreten. Unter den zur Ein- 
weihung des neuen Heims der hiesigen 
Firma Bromberg, Hacker & Comp. Er- 
schienenen bemerkten wir u. A. den 
Vertreter des deutschen Reiches, Herrn 
Vizekonsul Schöuherr, Herrn A. Plaas, 
Direktor der Brasilianischen Bank für 
Deutschland und Herin Aiexandersen, den 
Chef des ßiohauses der Siemens- 
Schuckerjwerke, ferner zahlreiche Ge- 
schäftsfreunde des Hauses und Vertreter 
der Paulistaner Presse, die den festlich 
geschmückten Raum fülltoa. Herr Hacker, 
als Teilhaber der Firma, begrüsste die 
Oäste mit herzlichen Worten und lud 
sie ein, als Zeichen des Dankes fQr-das 
Erscheinen, ein Glas Champagner anzu- 
nehmen und es mit ihm und seinen Mit- 
arbeitern auf die Fortdauer der der Firma 
bis jetzt entgegengebrachten Freundschaft 
und guten Beziehungen zu leeren, welchem 
Ei suchen von' allen Anwesenden mit 
dem Wunsche auf ferneres Blühen und 
Gedeihen der Firma gern entsprochen 
wurde. Die oberen Lokalitäten des mit 
grossen, hellen, gut ventilierten Räumen, 
ausgestatteten neuen Heims bestehen in 
Comptoir, «Zeichensaal und Konferenz- 
zimmern. Sie bieten dem Comptoir- und 
technischen Personal freundliche Arbeits- 
räume. In dem im Parterre gelegeijen 
geräumigen Armazém ist eine permanente 
Ausstellung zahlreicher Maschinen für 
Industrie und Landwirtschaft etabliert, 
die aus den grösston und renommiertesten 
Fabriken Deutschlands stammen. Diese 
Ausstellung ibt ein beredtes Zeugniss 
für den gewaltigen Fortschritt, den 
Dtutschland in den letzten Jahrzehnten 
auf allen Gebieten der modernen Technik 
und des Maschinenbaues, in der Elek- 
trizitätsbranche und aller verwandten 
Zweigen gemacht hat. 

Auch die Setzmaschine cTjpograph» 
sahen wir da in Tätigkeit, die mit wun- 
derbaren Schnelligkeit und Akkuratesse 
Zeile auf Zeile setzt, giesst und so im 
Nu Zeile auf Zeile aneinanderreiht. In 
der Firma Bromberg, Hacker & Comp, 
haben die deutschen Fabrikanten eine 
äusserst tätige und umsichtige Vertretung 
in unserem Staate gewonnen, die ihre 
Aufgabe mit grossem Fleiss erfüllt. Das 
beweisen die in der verhältnismässig 
kurzen Zeit ihres Bestehens schon aus- 
geführten zahlreichen Lieferungen von 
Maschinen, sowie die vielen Anlagen 
von Kraftwerken für Industrie und Land- 
wirtschaft etc. hier in der Hauptstadt, 
wie auch im Inneren unseres Staates. 
Rühmlich hervorzuheben ist dabei, dass 
alle diese Maschinen und Einrichtungen 
zur grössten Zufriedenheit ihrer Besteller 
funktionieren und dadurch zur perma- 
nenten Empfehlung der betreffenden Fa- 
brikanten und ihrer hiesigen Vertre- 
tung werden. Bromberg, Hacker & Comp, 
sind auch Repräsentanten der Berliner 

Elektrizitätsfirma, die unter der Bezeich- 
nung Siemens-Schuckertwefte weltbe- 
kannt ist. Von diesem wohl bedeutend- 
sten Elektrizitätswerk sind nur in un- 
serem Staate beinahe 40 grössere Licht- 
und Kraftanlagen errichtet worden, die 
sich auf die Hauptstadt und das Innere 
des Staates verteilen. Ein Beweis dafür, 
wie sehr deutsches Wissen und deutscher 
Fleiss auch gläcklich befruchtend auf 
den Fortschritt unserer neuen Heimat 
einwirken. Indem wir für die unserem 
Vertreter erwiesene Aufmerksamkeit 
bestens danken, vereinigen wir unsere 
Wünsche mit allen Freunden der Firma 
Bromberg, Hacker & Com., die dahin 
gehen, dass ihr auch im neuen Heim 
das alte Glück treu bleibe und Segen 
ihrer Mühe Preis sein möge. 

Büchertisch. Wir bestätigen mit Dank 
den Empfang von No. 17 des fünften 
Jahrganges von die «Ernährung der 
Pflanze>, Mitteilungen des Kalisyndikats, 
und No. 3 des in Piracicaba erschei- 
nenden <Jornal das Crianças». 

Fussballsport. Im Velodrom stanien 
sich gestern Palmeiras und Internacional 
gegenüber. Palmeiras siegte, und zwar 
im Wettkampf der ersten Mannschaften mit 
4 zu 0, in dem der zweiten mit 1 zu 0 
Goal. 

Progredior. Dieses vornehmste 
unserer deutschen Bierlokale, das jeden 
Abend der Sammelpunkt nicht nur der Mit- 
glieder der deutschen Kolonie, sondern 
auch der besseren brasilianischen Fa- 
milien ist, gewährt durch sein rühm- 
lichst bekanntes Orchester den Besuchern 
stets eine recht genussreiche Unterhaltung. 
Auch für vorzügliche Antarctica-Schoppen 
und sonstige Getränke bester Qualität 
sowie deliziöse Speisen ist für das Wohl- 
befinden der Gäste sehr gut gesorgt. 

Personalnachrichien. Ihre Vermählung 
zeigen an Herr Rudolf Heyder und Frau 
Maria, geb. Lundgreen. ünsern Glück- 
wunsch. 

PoKxeinachricMen. Nach einem Te- 
legramm aus Porto Ferreira an den 
Justizsekretär gelang es dort dem Tenente 
João Antonio Oliveira 16 Stück geraubtes 
Vieh abzufangen — leider aber nicht 
auch die Diebe. Die gestohlenen Tiere 
können von den sich legihientierenden 
Eigentümern wieder in Empfang genom- 
men werden. 

Ein recht unangenehmer Gatte ist der 
Motorist der Light and Power Nr. 469, 
Manoel Maria Rodrigues Rua BresserNr. 
126. Seine Frau Martha, mit der er 
seit zwei Jahren verheiratet ist, gegen die 
er sich aber schon immer brutal benommen 
und sie öfters geschlagen hat, weckte 
ihn gestern Mittag, da es Zeit war, sei- 
nen Dienst anzutreten. Da dies erfolglos 
geschah, erneuerte sie den Versuch nach 
einer Weile, ihn zu veranlassen, seinen 
Dienst zu versehen. Der Unhold ergriff 

einen Revolver und schoss auf seine 
Frau, traf aber dabei sein auf ihrem 
Arm sieh befindliches 22 Monate alte 
Rind und verwundete es. Nach dieser 
Heldentat entfloh der biutale Mensch 
und konnte bis jetzt nicht abgefasst 
werden. Auf der Zentralpolizei wo die 
unglückliche Frau Anzeige erstattete, 
konnte festgestellt werden, dass das Kind 
glücklicherweise nur leicht verletzt ist. 

Ein für andere Leute recht gefähr- 
liches Vergnügen erlaubte sich gestern 
Abend José Caiieirinho, Angestellter 
der Pferdezüchterei von Laro & Irmaos, 
Rua Taquary Nr. 5. Nach einer ange- 
regten Diskussion über das Rennen im 
Hyppodromo, bei der dem Alkohol fleissig 
zugesprochen wurde, benutzte er den 
Bond Nr. 17 der Moocalinie, um nach 
dem Hyppodromo zu fahren. Als der 
Tramwaywagen sich in der Nähe der 
Fabrik Crespi befand, zog Caixeirinho 
einen Revolver und schoss auf eine 
Gruppe Leute, die vor der Venda von 
Carlos Ciechitti stand, dabei traf er den 
22jährigen Typographen BeaedictoFereira, 
den er am linken Bein verwundete. Von 
dieser Gruppe aus wurde der Angriff 
sofort erwidert und auf den Bond ge- 
schossen, glücklicherweise ohne zu tref- 
fen. Aber es entstand unter den Passa- 
gieren eine le'cht begreifliche Panik. 
Die Passagiere verliessen den Wagen 
und schrie nach Hülfe. Der Polizei 
wurde Anzeige gemacht, Und da sich 
das Gerücht verbreitete, es seien acht 
Personen in der Mooca verwundet, rückte 
sie mit 10 Soldaten und einer Tragbahre 
nach dem bezeichneten Platze. Hier fand 
sie jedoch nur den verwundeten Ferreira, 
bei dem eine leichte Verletzung kon- 
statiert Würde. Der Urheber dieses Skan- 
dales wird hoffentlich streng bestraft 
werden. 

Der Prozess gegen Franklin José de 
Figueiredo, als den mutmasslichen Mör- 
der der Spanierin Josepha Perez, deren 
Leiche in Tpiranga in ein Fass gezwängt 
gefunden wurde, wird niedergeschlagen 
werden, da die zweite genauere Autopsie 
der Leiche ergeben haben doli, dasa 
Josepha eines natürlichen Todes gestor- 
ben sei. Die Erwürgungsmerkmale, die 
bei der ersten Autopsie konstatiert wur- 
den, sind als Irrtum erkannt worden. 
Infolge dessen wird Figueiredo aus der 
Präventivhaft entlassen werden. 

Gestern Nachmittag SYj Uhr spielten 
in der Rua da Liberdade eine Anzahl 
Kinder, von denen eines, der 10 jährige 
José Arruda, durch eigene Unvorsichtig- 
keit, unter den Bond Nr. 17 derTaman- 
daré-Linie kam und getötet wurde. Der 
Motorist, der leider nicht im stände 
war, den Wagen noch rechtzeitig anzu- 
halten, entfloh, als er das Unglück sah, 
doch trifft ihn nach Aussago der Zeugen 
keine Schuld. 
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Kostaurant Pinoni. In diesem 
geiD besuchten Restaurant findet man 
neben ausgazeichneten Speisen und Ge- 
tränken auch eine recht anziehende 
Unterhaltung, da jeden Abend cinemato- 
graphische Vorstellungen stattfinden, 
immer mit neuen interessanten Bildern. 
Der Eintritt ist frei. 

SInuizipleu. 
Santos. Mit dem Nationaldampfer 

«Jupiter» passierten am Sonnabend diesen 
Hafen 125 Einwanderer, die nach dem 
Süden gehen, um sich dort der I and- 
ai beit zu widmen. 

— Der Handel hat mit den ver- 
schiedensten Sohwieiigkeiten zu kämpfen. 
Neuerdings fehlen in der Alfandega wie- 
der die Stempelmarken verschiedener 
Werte, ohne die es unmöglich ist, rechts- 
gültige Gsschäfte abzuschliessen oder 
Dokumente auszufertigen. 

— Der Spanier Adolpho Gado, der 
auf dem englischen Dampfer cCamoens» 
beschäftigt war, fiel am Sonnabend in 
den Verladeraum und musste schwer 
vorletzt nach der Santa Casa gebracht 
werden. 

— Am Sonnabend ankerte im hiesigen 
Hafen zum ersten Male der neue Natio- 
naldampfer «São Paulo» des Lloyd Bra- 
sileiro, der die Reise zwischen New 
York und den brasilianischen Häfen 
macht. Der Dampfer hat 6000 Begister- 
tons und Kaum für 70.000 Sack Kaffee. 
Auf seiner ersten Reise wird er davon 
40,000 Sack mitnehmen. 

— Der Alfandega-Inspektor Fernandes 
da Silva verfügte, dass der Herr Anesio 
do Àniaral den doppelten Zoll für den 
Inhalt seiner Koffer zu bezahlen hat. 
Diese Entscheidung des Alfandega-In- 
spektors fordert zu entschiedenem Wider- 
spruch heraus, da die Koffer des Herro 
Amaral lediglich gebrauchte Objekte ent- 
hielten. Die Praxis unserer Zollbehörde 
ist eine so rigorose, dass sie oft zur 
förmlichen Tyrannei ausartet. 

Bandeshanptstadt. 
— Der Bundessenat war am Sonnabend 

nicht beschlussfähig. 
In der Deputiertenkammer begründete 

Pedro Moacyr seinen Antrag, die Polizei- 
truppe des Bundesdistriktes aufzulösen, 
1500 Soldaten derselben der Guarda 
Civil einzureihen und eine dem Minister 
des Inneren unterstellte Guarda Repu- 
blicana von 1800 Mann, darunter 800 
Kavalleristen^ zu bilden, die nur bei 
aussergewöhnlichen Ordnungsstörungen 
einzuschreiten hat, Yianna de Castello 
brachte einen Gesetzentwurf ein, der die 
Bundesregierung unter gewissen Bedin- 
gungen zur Verpachtung der Centraibahn 
auf 60 Jahre autorisiert. 

— Die wegen des Studentenmordes 
verhafteten fünf Polizeisoldaten gestan- 

den ihre Tat ein, behaupteten abçr auf 
Befehl des Capitão João Aurélio Wan- 
derley gehandelt zu haben, der seinei- 
seits ihnen erklärte, die Weisung hierzu 
vom Polizeikommandauten 3eneral Souza 
iguiar erhalten zu haben. 

— Die Ruhe ist wieder völlig herge- 
stellt und die Polizeibrigade nahm ihren 
regelmässigen Dienst wieder auf. 

— Der englische Kreuzer «Amethyst» 
wurde von dem bei Cabo Frio passieren- 
den Schlepper cKio Grande I> um poli- 
zeiliche Hilfe gebeten, da an Bord, wie 
es hiess, Mauterei ausgebrochen war. 
Der eine Matrose war lebensgefährlich 
verletzt, während der andere, der An- 
greifer, im Gefängnis in Cabo Frio sitzt. 
Der Schleppdampfer ist holländischer, 
die Seeleute deutscher Nationalität. Die 
Sache beschäftigt das holländische Kon- 
sulat in Rio de Janeiro. 

— Der Minister des Inneren hatte 
am Sonnabend in seinem Kabinett eioe 
Konferenz mit den Direktoren der Hoch- 
schulen, Repräsentanten des Centro Aca- 
dêmico, dem Polizeichef und dem General- 
kommandanten der Polizeitruppe, in der 
darüber beraten wurde, wie die gestörte 
öffentliche Ruhe am schnellsten wieder- 
herzustellen sei. 

— Die Untersuchung in Sachen der 
Polizeimoide auf dem Largo de S. Fran- 
cisco nimmt ihren Fortgang. Am Sonn- 
abend fanden zahlreiche Verhöre statt. 

— Der revidierende Sergeant des 
vierten Polizeidistriktes musste am Frei- 
tag Abend um Ablösung der in Rua S. 
Jorge und Regente postierten Polizisten 
ersuchen, weil diese betrunken waren. 
— Schöne Zustände. 

— Am 9. Oktober wird hier mit dem 
Dampfer «Cordiilére» der ausserordent- 
liche chinesische Gesandte Liú-Shu-Schun 
erwartet. 

— Das Münzamt empfing weitere 91 
Silberbarren, weiche 4.550 Kilos wiegen, 
und wird nun wieder Neuprägungen 
vornehmen. Die Regierung ist ermäch- 
tigt bis zum Wert von 42.000 Contos 
neue Silbermünzen zu prägen, that dies 
bisher aber erst bis zum Wert von etwa 
15.000 Contos. Zuerst werden 1$-Stücke, 
nach denen die grösste Nachfrage vor- 
handen ist, hergestellt werden. 

— Heut beginnt Dr. Alfredo de Castro 
im Auftrage der Präfektur mit der Be- 
kämpfung der Maul- nnd Klauenseuche. 
Er hofft, dasä es ihm gelingen wird, 
innerhalb von drei Monaten die städtische 
Zone davon zu säubern. 

— Arbeiter verschiedener Berufsklas- 
sen gründeten eine Liga de Operarias 
Civilistas. 

Ans den Bnndesstuaten. 
Minas. Die Polizeiabteilungen von 

Minas und Goyas, welche die Zigeuner- 
banden, die sich in den Grenz-Munizi- 

pien dieser Staaten herumtreiben und die 
Bewohner belästigen, trafen mit einer 
Gruppe derselben zusammen, wobei es 
zu einer Schiesserei kam. Zwei Zigeuner 
wurden dabei getötet und drei verhaftet. 
Man fand bei ihnen 27 Stück Vieh, die 
die Polizei samt der Bagage mit Be- 
schlag belegte. 

Bahia. Der französische Gesandte 
Baron Anthouard de Wasservass ,traf auf 
der Durchreisa nach Europa am Sonna- 
bend in Bahia ein und machte dem 
Staatsgouverneur seine Aufwartung. 

Pernambuco. Das Ackerbau-Syn- 
dikat von Nazareth beschloss, daselbst 
eine Landwirtschaftsschule zu gründen. 

Santa Oatharina. «Kol. Ztg.» 
in Joinville schreibt: Nichts Lächer- 
licheres und nichts Geschmackloseres 
gibt es eigentlich als diese sogen, landes- 
üblichen politischen Empfänge. Da begibt 
sich irgend eine (zumeist eingebildete) 
Grösse auf 8, 14 Ta^e oder 3 Wochen 
gar auf Reisen. Seine Rückkehr ist ein 
Ereignis oder vielmehr wird zu einem 
Ereignis gemacht. Um seinen «politischen 
Einfluss» allen auch leicht zu Gemüte 
zu führen, muss ihm ein «Empfang» 
bereitet werden, für dessen Amfang die 
Dauer seiner Abwesenheit als Gradmesser 
dient. Wenn der geliebte honrado, preclaro, 
distincto (und wie die womöglich im 
Superlativ angewendeten Adjektive alle 
heissen) Chef nun aber gar ganze 4 
Wochen fort war, dann geht es natürlich 
ohne Musik und Raketen schon gar nicht 
ab. So lächerlich ein solcher «arran- 
gierter» Empfang, dem jede Herzlichkeit 
abgeht, und die einzig dem Zwecke 
dient, Gelegenheit zu bieten, nach aussen 
wieder einmal die angebliche grosse 
«Popularität» des «grossen Chefs» ver- 
künden zu können, das beliebte Rüst- 
mittel der hiesigen Politikasterei, so wird 
ein solcher Empfang jedoch direkt zur 
Posse, wenn man weiss, dass die Kos- 
ten des ganzen Arrangements schliesslich 
von dem gefeierten grossen Chef selbst 
getragen werden. 

Gestern abend kehrte S. Ex, der Herr 
Vizegovernador von seiner Reise nach 
Rio nach hier zurück. Extrablätter ver- 
kündeten bereits am Nachmittage das 
bevorstehende grosse Ereignis. Aber da 
man mit Recht befürchtete, dass die 
alten RGstmittel, Musik und Raketen^ 
allein doch wohl nicht mehr recht zie- 
hen dürften, so hatte man diesmal als 
besonderen «Clou» und Attraktionsmittel 
für das «Volk», welches dem Empfange 
das nötige populäre Relief geben 
sollte, ein Feuerwerk in Aussicht ge- 
stellt, zu welchem Zwecke auch die An- 
kunft auf den Abend verlegt worden 
war, während drei schon am Nachmit- 
tage bei der Wohnung des hohen Herrn 
herausgesteckte deutsche Flaggen an- 
scheinend dem deuthchbrasilianischen 
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Teil der Bevölkerung lebendige Kunde 
davon geben sollten, wie sehr S. Exo. 
das Deutschtum am Herzen (wir hätten 
beinahe geschrieben: im Magen) liegt. 
Herr Dr. Abdon Baptista hisst deutsche 
Fahnen! \vem käme darob nicht das 
Lachen an! Als getreue Chronisten müs- 
sen wir jedöcli feststellen, dass die Fah- 
nenstangen nicht den Erdboden berührten, 
sondern am Zaune Und an den Palmen 
festgebunden -víaren. Andernfalls wäre 
damit ja sonst nach der bekannten be- 
rühmten Auslegung desselbigen Herrn 
eine iBesitzergreifung» symbolisiert wor- 
den, und das hätten entschiedén unsere 
nativistibchen Patrioten nicht geduldet. 

Alles wäre so schön gewesen, aber — 
Pech über Pech. Da läuft erstlich der 
Schlepper fest, der S. Exc. bringen soll, 
wodurch die Ankunft sich um geraume 
Zeit verspätet, und überdem will sich 
auch das sehnlichst erwartete cYolk> 
trotz aller ßaketenschiesserei und der 
lockendsten Weisen, die die aufgebotenen 
zwei Musikkapellen fortgesetzt ertönen 
lassen, gar nicht einstellen, so dass S. 
Exc. sich wohl oder übel mit der Be- 
gleitung eines halben Dutzend Correli- 
gionários und der natürlich auch wieder 
abkommadierten Arbeiter seinar Fabriken 
begnügen mussten. Dafür gab's zuc Strafe 
aber auch kein Feuerwerk, — zur stillen 
Fieude der Angesteilten des Hauses, die 
somit statt des zudiktierten Abzuges von 
5$000 von ihrem Monatsgehalt als Fest- 
beisteuer jedenfalls nun etwas billiger 
wegkommeu dürften. Und so einen 
Humbug nennt man dann eine «recepção 
imponente>, mit weichet man nach 
aussen das fadenscheinige Prestige des 
«eminente chefe político» frisch aufzu- 
lackieren versucht. Lächerlich, mehr als 
lächerlich! 

— In seiner Wohnung zu Floriano- 
polis wurde Commendador José Delfino 
dos Santos durch ninea Pistolenschuss 
verwundet. 

Rio Grande dò Sul. Die Depu- 
tiertenkammer des Staates beschloss ein- 
stimmig, die Präsidentschaftskandidatur 
Hermes zu unterstützen. 

Handelsteil. 

—Die Kaffeefirma Nortz &Comp. in Havre 
schreibt in ihrem soeben hier eingelaufenen 
Zickular vom 4. d. Mts. u. a.: 

«Grosse Zufuhren und eine Woltstatislik 
mit Zunahme der Weltvorräthe um 1.573.000 
8. im August waren das Merkmal der ab- 
ahgelaufenen Woche, mit dem Resultate, 
dass wir heute mit Preisen 1|4 112 fr. über 
letzten S.imstag schliessen. Der Markt hat 
somit nicht nur eine ungewöh iliche Be- 
lastungsprobe überstanden, sondern die 
Tendenz ist augenscheinlich eine festere 
als vorher. 

iis ist denn auch dies ein Beweis dafür, 
dass bei Knffe heute andere Paktoren mit- 
sprechen, vor welchen Statistik und Ziffern 
zurücktreten: Es sind dies der niedrige 
Preis, der gani von allein sein Werk tut, 

und der allerorts auftrelemie Bedarf, der 
immer wieder dem Markt die Richtung 
vorichreibt. Hierzu kommt vielleicht noch 
eins: dass trotz der grossen Zufuhren 
man füi'chtet, dass die I5irite massig sei 
und man dem Verlauf dor neuen Blüte 
mit einer gewissen Bangigkeit entgegen- 
sieht. 

Zwei Privfltbriefe, die uns die heutige 
Post bringt, sind in dieser Hinsicht sehr 
bezeichnend. 

Der eine aus Dourado lautet wie folgt: 
»1 rotz der prachtvollen Blüte im letzten 
Jahre, und welches auch die ansieht der 
Delegirten der Uegirung sein mag, behaupte 
ich und möchte selbst garantircn, dass 
die laufende Ernte nicht grösser sein wird, 
wie die vorhergegangene. Nachdem wir 
heute in der Pflücke stehen, ist die Ent- 
täuschung eine vollständige. Aus dem 
gleichen Grunde behaupte ich kategorisch, 
dass die laufende Ernte nicht über 10 
Millionen Sack ergeben wird. Der Grund 
hierzu liegt wohl in der Verarmung der 
Kaffeeb&ume in unser«r Zone und es wird 
auch die kuenftiga Ernte nicht grösser 
sein, als die laufende. Abgesehen von der 
bestehenden Trockenheit haben wir noch 
ein weit schlimmeres üebel zu beklagen 
«Der Mangel an Arbeitern mehrt sich». 

Ein Drittel der Colonisten haben avisirt, 
dass sie am Ende der Ernte nach Europa 
zurück wollen, obgleich wir ihnen im 
letzten Jahre 10 Milreis pro 1 000 Bäume 
mehr bezahlt haben, als im Jahre vorhep. 

In dem anderen uns zugegangenen Brief 
aus der Gegend von Araraquara heisst es 
wie folgt: «Ich glaube Ihnen mitteilen zu 
müssen, das.s die laufende Ernte weniger 
gross ist, als wir alle liachten und zwar 
infolge des yeschwächten Zustand !S der 
Eaffeebäume. Ich möchte fest behaupt )n, 
dass die Ernte nicht grösser sein wird, 
wie die im Jahre 1908 und dass die Ernte 
von 1910 acht Millionen nicht überschreiten 
kann. Die Bäume sind in diesem Jahre 
bei uns in weit schwächerem Zustande, 
als in der gleichen Periode der Vorjahre». 

Es ist eine sehr undankbare Aufgabe 
bei einem grossen Areale, wie dem Kaffee- 
anbau in St-Paulo, sich mit Sicherheit 
aussprechen zu wollen, aber bei unseren ver- 
schiedenen jeweils drei Jahre auseinander 
liegenden Besuchen Brasiliens haben uns 
die Bäume zuletzt keineswegs den Ein- 
druck voller Ertiagfi'ihigkeit gegeben. 
Derselbe ist entschieden weniger günstig 
gewesen als jener der Brasilianer, welche 
in täglichem Contakt mit derCultur stehen, 
denen diese Aenderungen weniger auffallen, 
und wir glauben aus diesen Giunde schon 
weder an eine sehr grosse laufende noch 
an die Möglichkeit einer guten Ernte für 
nächstes Jahr. 

Veriiiisdites. 

Versioherangen für Flieger. Kurz 
nach Blériots Eanalflug hat eine eng- 
lische Versicherungsgesellschaft den zeit- 
gemässeu Zweig der «Versicherungen 
für Flieger und Flugmaschinan» ihrem 
Geschäftsbetriebe angegliedert. Das erste 
Objekt dieser neuen Versicherungsart 
war Blériots Maschine, die während ihres 
Aufenthaltes in England gegen Feuer, 
Diebstahl und Unfälle in einer Höhe 
von 10.000 Pfund versichert war. Nach 
den Versicherungsjilänen der Gesellschaft 
bezahlt man, wie die Naturo angibt, 35 
bis 40 Pfund an Prämien, wenn man 

in der Flugmaschine den Kanal über- 
fliegen will; jedoch läuft diese Ver- 
sicherung immer nur zwei Monate. Will 
man sich gegen einen tödlishen Unfall 
über dem Meer versichern, so beträgt 
die Zahlung 10 Pfund. Die Ver- 
sicherungsgesellschaft bemerkt jedoch in 
ihrenProspekten ausdrücklich, dass sieVer- 
sicherung&verträge nur mit hervorragen- 
den Fliegern {prominent flyers) ab- 
schliesst. 

Ein kleiner Scherz zur 1900-Jahifeier 
der Hermannschlacht im Teutoburger- 
walde soll sich nach der «Lipp. Ldsztg.» 
in einer lippischen Schule ereignet haben. 
Der kleine Frilz wird von seinem Lehrer 
gefragt, in welchem Jahre die Schlacht 
im Teutoburgerwalde war. Fritz, der 
ganz genau weiss, welcher Gartenbesitzer 
die schönsten und süssesten Kirschen 
Erdbeeren usw. zieht, war auf diesem, 
Gebiete nicht so sehr beschlagen. Er 
machte daher auf die Frajçe des Lehrers 
ein sehr fragendes Gesicht. «Komm' 
mal her, Fritz>, spricht der Lehrer, «ich 
werde die Jahreszahl einmal aufzählen.» 
Fritz erhält nun neun Sehläge auf den 
Körperteil, auf welchem er sonst zu 
sitzen pflegt. Beim neunten Schlade 
fragt der Lehrer: «Nun Fritz, weisst du 
jetzt die Jahreszahl?» Statt der Antwort 
lacht Fritz laut auf. «Was lachste denn, 
Junge?» fragt der Lehrer. Daraufkommt 
von Fritz die Antwort: «Ich freue mich 
nur darüber, dass die Schlacht im Teuto- 
burgerwalde nicht 1870 geschlagen ist!» 

Humoristisches. 

Kindlicher Unverstand. Kran- 
ker : Sage Deinen Eltern, ich Hesse für 
die gütige Nachfrage herzlich danken ; es 
ginge mir aber leider sehr, sehr schlecht.« 

Junge: ^Ja, das haben wir uns schon 
gedacht; Papa hat mir deshalb gleich den 
Cylinder zum Aufbügeln mitgegeben. ■ 

Hausmusik. Hausherr Zum Die- 
ner : Sagen Sie doch dem Stubenmäd- 
chen, es möchte die Klaviatur ein wenig 
vorsichtiger abstauben das ist ja eine 
ohrenzerreissende Musik! 

Diener; Verzeihen Herr Baron, das ist 
die gnädige Frau, die spielt im Salon. 

Unter Dichtern. Nun, was hat 
Dir denn der Verleger für Dein Gedicht 
angeboten ? 

«Vier Mark. 
Was? Das ist ja eine Beleidigung. Und 

was hast Du dazu gesagt? 
( Ich habe die Beleidigung eingesteckt. ■ 
Vorteilhaft. Ihre Frau stottert 

wohl etwas? 
■Ja, gerade deswegen hab' ich sie ge- 

heiratet. Wenn' sie ein neues Kleid haben 
w^Il, ist s schon altmodisch, eiie sie aus- 
gesprochen hat: 

Aufdem Bahnhof. Sie; Sieh 
mal her, wie der Herr dort seine abrei- 
sende Frau herzlich küsst. > 

Er: Das ist aber auch eine Freude, 
wenn die Frau mal auf Reisen geht." 
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Was die Dohlen sagen. 
p;rzrihlung von Julia L an d sk o r n . 

Schweres, zerrissenes Sewölk hing 
tief über dem Föhrenwald und Hess 
Ihn fast schwarz erscheinen, da der 
nächtliche Föhn den Schnee von den 
Bäumen g'eschüttelt hatte. Geknickte 
Aeste und Zweige lagen zerstreut über 
dem schneebedeckten Waldboden, und 
dort, wo die steilabwärts sich neigende 
Waldstrasse in eine- scharfen Ecke 
auslief, hatte der Sturm eine freiste- 
hende Föbre gänzlich entwurzelt. Oder 
sollte der Bursche, der sich dort an 
dem Baum zu schaffen machte, an dem 
Sturze mitgeholfen haben ? Ein aus 
der Tasche seiner Lodenjoppe hervor- 
blickendes Beil Hess den Verdacht zu 

Mit der vollen Kraft seiner jungen 
Arme sucht er jetzt dem Baume eine 
andere Richtung zu geben und zwar 
der Strasse zu. Endlich lag der Wald- 
riese quer über dieser. Scheu streiften 
des Mannes Blicke die Umgebung. 
Kein menschliches Wesen weit und 
breit — ringsum Totenstille. Nur ein'ge 
Dohlen trippeln neugierig an den 
Baum heran und blicken mit geneig- 
tem Köpfchen bald auf den Burschen, 
bald auf den Baum, als wollten sie 
sagen: tOho, was soll das?> 

«Marsch fort!» schrie der Bursche 
sie an. «Ihr neugierigen Leichenvögel! 
Wittert Ihr schon die Beute?» Und er 
scheuchte sie wütend davon. 

Einen Blick tat er noch in den Ab- 
grund, an welchem die Strasse knapp 
vorbeilief. «Brrr! Schreiukbar tief — 
und den Bräundl hat er mit ange- 
spannt, der vor jedem Stein scheut, 
der Hannes. — G'schieht ihm recht, 
dem Dieb, dem elendiglichen !> 

Dann läuft der junge Mann wie ge- 
hetzt die Waldstrasse hinab dem Dorfe 
zu, ins Haus. In die Stube kann er 
nicht; den Blick der Mutter scheut er. 
Nein, den hielt er nicht aus! Er muss 
etwas schaffen. Also im Schuppen 
Holz hacken. Richtig! Nun schlägt 
er eine Welle eifrig auf die Klötze 
los. Aber vor seinen Augen flirrt und 
flimmert es. Es sind lauter Bäume 
aus dem Wald da droben, auf die er 
hackt, und einer liegt grad über der 
Strasse. Warum muss er denn immer 
hinauf schaun auf den Wald, der 
düsterund stumm sein Geheimnis birgt? 
Er wirft die Axt weg, er hat genug 
geschafft. 

fMarsch, fort!» ruft er zornig; denn 
vor der Schuppentüre sitzen die schwar- 
zen Dohlen und schauen mit schiefen 
Köpfchen neugierig nach dem aufge- 
regten Burschen. Dann fliegen sie krei- 
schend dem Walde zu. cDle wissen's !» 
flüstert der Toni und verkriecht sich 

auf dem Heuboden. «Schlafen», sagt 
er, «Ruhe will ich haben. In ein paar 
Stunden ist alles vorüber.» Erschliesst 
die Augen; jetzt wird er vergessen 
können, Aber was ist denn das ? 
Sagte da nicht eine Stimme: «Wenn 
du aufwachst, bist du ein Mörder!» 

«Ist halt das Gewissen! —Ach was, 
es gibt ja kein Gewissen, ist alles blö- 
des Zeug.» Und er versucht zu lachen. 
«Hätt' ihn ja leicht der Sturm heute 
nacht umwerfen können den Baum, 
ganz leicht! Er hat ihm ja nur ein 
klein's Ruckerl g'gebe". der Strasse zu, 
und wenn dem Hannes seine Pferde 
drüber scheuen und der Schlitten runter 
rutscht in den Abgrund, da ist halt 
der Johannes dran Schuld, warum hat 
er nicht besser acht gegeben. Und 
hat er es nicht verdient, der Hannes ? 
Die Vevi, seine Vevi, die ihm einst 
die Lieb versprochen, die halte er ihm 
abwendig gemacht, durch seinen Reich- 
tum verlockt, und er hat es gewusst, 
dass sie sein Schatz war, der Elende 
— der Dieb! Nur: ist sie ihm ausge- 
wichen, ihm, dem Toni, der sein Leben 
für sie hingegeben hätte. Ausweicht 
sie Ihm, wie einem Fremden. — Und 
das Lachen vom Hannes, wenn er ihn 
sieht, das höhnische Lachen. — Das 
verträgt er nicht! Das höhnische An- 
schauen, das leidet er nicht! Und am 
Sonntag werden sie als Brautleute 
von der Kanzel herunter verkündigt.» 
Ein Schluchzen und Stöhnen kommt 
aus dem Heu — dann aber Ist's wie- 
der ganz still, ganz still wie droben 
im Wald, den der Toni nicht sehen 
will. — 

Da schlägt langsam die Turmuhr: 
eins — zwei — drei und jeder Schlag 
fällt dem Burschen schwer aufs Herz, 
als hätte ihn der Glockenschwengel 
getroffen. Das klingt so schauerlich 
und es ist doch heller Tag! In einer 
Stunde kann der Hannes zujückkom- 
men vom Markt. — Der Bräundl scheut 
und daim ist er ein Mörder. Da 
schüttelt er mit einem Ruck das Heu 
von seinen Kleidern und springt in 
die Höhe, relsst die Türe auf und 
draussen ist er. Nein, kein Mörder, er 
will kein Mörder sein, sein Gewissen 
Hsst es nicht zu! Nur schnell fort, die 
Strasse hinauf! O Gott! Wenn der 
Hannes früher käme, bevor er noch 
den Baum weggeräumt. Herr Gott, 
lass és nicht zu! 

«Toni!» ruft es. Nein, er hat sich 
getäuscht. Sie hat ihn ja nie mehr an- 
geredet seit sie mit dem Hannes . . . 
«Toni! — Um Gotteswillen bleib ste- 
hen!» Er hält einen Augenblick still. 

«Geh !» sagt er dann. «Ich hab mit 
dir nichts zu reden mehr ...» 

«Aber ich mit dir 1 — Und wie sie 
vor Ihm stand mit den flehenden Augen, 

das schöne Mädchen, die-Wangen vom 
Laufen gerötet, da wTllfäbrt er Ihrer 
Bitte. 

«Nicht hier,» sagte sie, «wo uns je- 
mand sehen könnte, komm! Dort im 
Wald beim Heuschober, da ist eine 
Bank.» Stumm geht er an Ihrer Seite, 
wie im Zauberbaum. Auch sie wusste 
nicht recht zu beginnen, als sie neben 
ihm auf der Bank sass. 

Endlich sprach er leise mehr für 
sich: «Und morgen wirst du verkünd't.» 

«Nein!» 
«Also ein anderes Mal?» Sie schüt- 

telte energisch den Kopf. 
«Nie!» 
«Vevi . . . .» 
«Hör mich an, Toni,» flüsterto sie 

hastig. «Du weisst, dass nieii, Mutterl 
und ich arme Leute sind, kann's oft 
nlt sehen, wie sich die alte Frau plagt, 
da» — und Vevi senkt beschämt den 
Blick, — «da hab ich halt seglaubt, 
ich könnt ihr aufhelfen, der Alten, mit 
der reichen Heirat, aber es geht 
nicht, wie kann ich mit einem zum 
Altar gehen, wenn ich einen anderen 
im Herzen hab, immer den einen — 
Toni, mein Toni — von dir lass Ich 
nicht, hast mich noch ein bisserl gern ?» 
Da lag sie an seiner Brust. 

Fest drückte er sie an sein jubeln- 
des Herz und doch fielen seine hellen 
Tränen auf ihr dunkles Haar. 

Da ging ein leises Raunen uud 
Rauschen durch die Föhren; er hörte 
sie nicht, die mahnenden Stimmen des 
Waldes. Die schwarzen Dohlen nick- 
ten Ihm vom Baume zu, er sah sie 
nicht, Er hatte alles über seinem Glück 
vergessen. 

Da plötzlich: «Was ist das? Hörst 
du's, Vevi ? Ein Schlitten ! Hannes...» 

Toni hat es gerufen, er springt in 
die Höh. Der Baum 1 tönt es in seinem 
Innern. Das leise Klingeln der Schlit- 
tenglöckchen tönt grausig an sein Ohr, 
gleich Posaunen des Gerichtes. 

«Lass ihn kommen, den Hannes, er 
soll uns nur sehen !» sagte Vevi. 

Aber er hört sie nicht mehr. Schon 
ist er fortgestürzt; jetzt aufwärts mit 
Sätzen wie ein gehetzes Wild, jetzt 
kriechend auf allen Vieren, mit keuchen- 
der Brust durch Gestrüpp, bis über die 
Knie im Schnee, mühsam sich durch- 
arbeitend. Die Augen treten ihm her- 
aus. Der Angstschweiss steht Ihm auf 
der Stirn. «O Gott, lass mich nicht zu- 
sammenbrechen, bevor der Hannes die 
letzte scharfe Krümmung der Strasse 
erreicht hat. Lass mich nicht zum 
Mörder werden, jetzt, wo noch alles 
gut werden kann.» 

Und Gott hat sein Gebet erhört, noch 
vor der Biegung kommt er gerade zu- 
recbt, den Pferden in die Zügel zu 
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fallen, eine kleine Strecke vor dem 
— Unglücksbaum, 

«Zurück, Wahnsinniger !> schreit der 
Hannes, cdie Pferde zertreten dich !> 

Sein «Zurück» komm.t zu spät, die 
Pferde bäumen sich hoch auf, mit aller 
Kraft bringt Hannes den Schlitten 
zum Stehen, aber Toni, von einem Huf- 
schlag des Bräundl getroffen, ist laut- 
los in die Tiefe gerollt, während über 
ihfli, hoch oben mit lautem Krächzen 
drei schwarze Dohlen kreisen. 

Als die schwarze Last unten ange- 
kommen und im Abgrund ohne Bewe- 
gung liegen bleibt, lassen sie sich nie- 
der and trippeln neugierig um den To- 
ten und nicken mit den Köpfen, als 
wollten sie sagen: «Wir haben ja ge- 
wusst, dass die Geschichte mit dem 
Baum nicht gut werden wird.> 

Dann fliegen sie auf und kreisen hoch 
über der schauet liehen Tiefe, den Dorf- 
bewohnern ein Zeichen, vro sie den 
Schwerverletzen zu suchen haben. 

Literarisches. 

Wir erhielten Der Schulstaat von Jo 
hannes C. Barolin, Verlag von Wilhelm 
Braumüller, Wien—Leipzig. 

Es ist ein weitzügiges, scharf umrfsse- 
nes Reformprojelit, das der Verfasser un- 
ter diesem Titel der Oeffentlich kcit über- 
gibt. Unter dem schlichten Titel birgt 
sich ein tüchtiges Stüclc Gedankenarbeit. 
Mö?en auch manche der Vorschläge dem 
Skeptiker als zu hochfliegend, einige so- 
gar, wenn nicht geradezu als utopisch, 
wenigstens als Zukunftstraum erscheinen, 
so Ist doch der Kern ein trefflicher, die 
Grundtendenz eine edle, die Sprache wür- 
dig und einfach und das Werk als Ganzes 
derart eigenartig, dass es sicherlich prä- 
destiniert erscheint, das interesse der All 
gemeinheit zu erwecken, und besonders 
dem Fachmann, den Faktoren, in deren 
Hände die Bildung und Heranziehung der 
Jugend gelegt ist, reichste Anregung zu 
bieten. Auch die Eltern, welche die Zu- 
kunft, das Glück ihrer Kinder auf eine 
feste Grundlage zu stellen verpflichtet 
sind, sie haben alle ein vitales Interesse, 
dieses Werk nicht nur flüchtior zu durch- 
blättern, sondern auch zu studieren. Selbst 
der Sozialpolitiker, der Sportsmann, der 
Militär werden Beherzigenswertes in dem 
Buche finden. 

Barolin erblickt — und wie es scheint 
mit Fug und Recht —in der reformierten 
und ganz auf neuer Grundlage basierten 
Schule die Penacee alles Uebels. Seine 
Parole lautet: Die Schule als Lehrerin 
für alles und jedes, als Erzieherin für 
jedermann, vom Sohne des Krösus bis 
zum Bettelkinde, die Schule als Lehr- 
meisterin für die rauhe Karriere des Lebens, 
als Wegweiserin für die Bahn der Wissen- 
schaft, der freien Künste und der Gewer- 
betätigkeit . Der Verfasser ist nämlich von 
dem Gedanken durchdrungen, dass eine 
gründliche Reformierung der Schule über- 
haupt, also aller Schultypen und des Er- 

ziehungssystems notwendig geworden ist ; 
er sagt: ,An Stelle des alten muss ein 
neues System treten, ein System, das dem 
so verschiedenartig gestalteten Geistes- 
leben und der Gesellschaftsschichtung 
Rechnung trägt, das aber auch in unmittel- 
barer Berührung mit der Praxis steht. iMit 
kleinen Aenderungen, mit blossem Flick- 
werk, kann den gewaltigen Anforderungen 
in unserem ganzen Wissens- und Betäti- 
gungsgebiete nicht Genüge geschehen, 
denn das Gymnasium und die Universität 
mit ihren vier Fakultäten sind Einrichtun- 
gen aus einer Zeit, die mit der heutigen 
nach allen Richtungen des gesellschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Lebens fast 
gar nichts mehr gemein hat. Die Schule 
muss für alle Lebensverhâltnissè theore- 
tisch Vorsorgen und dem überaus ver- 
wickelten Räderwerke des gesellschaftlichen 
Lebens in allen seinen Abschnitten und 
Bewegungen angepasst sein." 

Der etwas eigenartige Titel • Der Schul- 
staat findet darin eine Erklärung, dass 
der Autor einen Staat im Staate im Auge 
hat und die Schaffung einer grossen Or- 
ganisation anregt, in die das Kind mit 
dem 4. Lebensjahre eintreten und die den 
reifen Mann mit 24 Jahren dem freien, 
bürgerlichen Leben wiedergeben würde. 
In diesem Schulstaat geniesst die Jugend 
Erziehung und Unterricht und wird durch 
eine richtige Berufswahl jener Lebens- 
tätigkeit zngeführt, in der sie mit Lust 
und Liebe zu arbeiten bereit ist. In einer 
solchen Schulorganisation würde man alle 
Vorbedingungen für eine rationelle Er 
nährung, Körperpflege, Geistes- und Cha- 
rakterbildung vorfinden, so dass wir voll- 
wertige Mitglieder in das praktische Leben 
aus diesem Schulstaate zu übernehmen in 
der Lage wären. Die eigentliche Schul- 
organisation würde vier theoretische Unter- 
richtsperioden von je vier Jahren und ein 
vierjähriges Praktikum in sich schliessen. 
Die Schultypen sind Kinderschule (mit 
Koeijucktion , Knaoen- oder Mädchen- 
schule als Einheits-Untermittelschule, aus 
der man mit Abschluss des zwölften Jahres 
in die vier Typen der Obermittelschule 
(Gymnasium, Realschule, . Handelst chule 
und Landwirtschaftsschule) einzutreten be- 
rechtigt wäre. Aus jeder dieser vier Mittel- 
schulen, die man mit dem sechzehnten 
Jahre beendet hätte, könnte man in die 
Hochschule übertreten : für jede Mittel- 
schultype ist eine Studienfortsetzung nach 
vier Richtungen gedacht, dadurch kommen 
wir zu sechzehn Fakultäten, die gewisser- 
massen die wissenschaftiiclien Stätten für 
alle Wissens und Bet.ltigungsgebiete der 
Menschheit zu bilden hätten. Die Teilung 
des Wissensstoffes führt zur Entlastung 
der Schüler bei besserer Vorbildung für 
die praktische Tätigkeit. Der Handfertig- 
keitsunterricht müsste — nach Barolins 
Auffassung — bei der Jugend vom 12. 
bis zum 24. Jahre, bis zur verwertbaren 
Arbeit ausgestaltet werden. Dadurch gäbe 
es Gelegenheit, die Jugend zwischen dem 
12. und 14. Jahre in den Nachmittags- 
stunden abwechslungsweise in jedem Ge- 
werbetrieb einige Wochen hindurch mit 
Handlangerdiensten zu beschäftigen. Auf 
diese Weise gewänne der Knabe Einblick 

in die verscitèileiien Handwerks-, Fabriks- 
und Kunsttíèíriebe uiid hätte persönlich 
die Mögflcfikeit, gestützt auf die eigene 
Erfahrung, seine Berufswahl nach Sym 
pathie zu treffen. Die verwertbare Arbeit 
führt zur Selbsterlialtung der ganzen In- 
stitution und zur Entlassung der produktiv 
arbeitenden Bevölkerung. Das Internat- 
system erspart den Eitern Erziehungsharm 
und Sorge. Interesse beansprucht der 
besonders weitgehende Gedanke, dass in 
dieser Schulorganisation die Jugend nicht 
nur für die praktischen Berufe vorbereitet 
wird, sondern dass dieselbe vom 12. b's 
zum 24. Jahre auch Leibesübungen und 
Exerzitien nach Vorschriften mitzumachen 
hätte, die eine effektive Militär-Präsenz- 
dienstzeit überflüssig machen würden. Auch 
dieser Umstand bedeutet für die erwerben- 
den Klassen eine Entlastung und in na- 
tionalökonoraischer liirisicht eine Besser- 
ung. Die Mittel für eine so ungeheuere 
Institution W5nnten dadurch aufgebraclit 
werden, dass man die Schullasten des 
Staates, der Länder, der Bezirke und der 
Gemeinden kapitalisiert, vielleicht nach 
einem Amortisationsplan, wodurch die 
breiten Schichten in absehbarer Zeit von 
den Beiträgen, die besonders für kleine 
Gemeinden drückend sind, befreit würden. 
Für die, auf diese Weise zur Verfügung 
gestellten ungeheueren Kapitalien, könnten 
in allen Teilen des Reiches grosse Güter 
und Arbeitsstätten gekauft werden, um 
Landerziehungsheime zu gründen, um Be- 
wegungsmöglichkeit in frischer Landluft 
und Arbeitsgelegenheit in Garten, Feld 
und Wald zu haben, dadurch, dass diese 
Schulorganisation international zu. sein 
hätte, wäre die Basis für einen grosszügi 
gen Schülertausch gegeben, wie er bei 
den heutigen SchulverWltnissen, wo nicht 
nur jedes Volk und jedes Land, sondern 
sogar jeder Ort eine andere Unterrichts- 
ordnung hat, ganz unmöglich ist. Im 
Schülertausch liegt aber die Vorbedingung 
zur Annäherung der Völker, womit dem 
Weltfrieden die Wege geebnet werden. Im 
Texte, wie im Anhange, bringt Barolin 
zahlreiche Aussprüche hervorragender Pä- 
dagogen und Praktiker über die Not\/en- 
digkeit einer weitgehenden Schulreform." 
Für die freundliche Zusendung des inte- 
ressanten Werkes bringen wir an dieser 
Stelle dem Herrn Verfasser unsern ver- 
bindlichsten Dank zum Ausdruck. 

— Nr. 36 der „Jugend* bringt als 
Titelbild »Bauernmädchen" von A. Weis- 
gerber München). Die Nummer enthält 
ferner die Kunstblätter ,Der Spitzingsee" 
von Otto Bauriedi (München , „Huldigung 
an Ceres" von Rein lOld Max Eichlei 
München;, „Longchamps" von Juan Car- 

dona (Paris), „Zeppelin' von Rudolf Mülli, 
.Familienbad" von Erich Wiike, sowie 
Zeichnungen von A. Schmidhammer, Otto 
Geigerberger, Szeremley und anderen. 
Friedrich Frecksa erzähl unter dem Titel 
.Die expropriierteZirbeldrüse" eine lustige, 
phantastische Geschichte aus dem Schrift- 
stellerleben. Hans Müller giebt eine Probe 
seiner Lyrik. — Aus dem aktuellen Teil 
heben wir besonders die famosen Karika- 
turen .Das Martyrium des hl. St. Centrum" 
Breslauer Bilderbogen von Erich Wilke, 
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„Zeppelin in Berlin" von A. Weisgerber, 
„Denltmal für den Kitzbüheler Bezirl<s 
Hauptmann" von G. v. Finetti hervor. Pips 
dichtete das schwungvolle Lied „Wir flie- 
gen doch", Karlchen besingt mit witziger 
Bosheit den „liberalen" österreichischen 
Unterrichtsininister, A. de Nora geisselt in 
drastischen Versen die italienischen Irre- 
dentisten-Umtriebe. Eine grosse Anzahl 
weitererer Satiren glossieren alle Zeiter- 
eignisse mit schlagfertigem Humor. 

-Miiii- MiiÁ 

RatscMäge zur Anwendunji des Se- 

rams gegen ScWangenbiss. 
Von Dr. Vital Brasil. 

(Mitarbeit). 
(Autorisierte Uebersetzung). 

Die Un;ilücksfälle durch Giftschlan- 
gen finden gewöhnlich an etwas weit 
abgelegenen Stellen von menschlichen 
Wohnungen statt. Die erste Sorge sei 
nun die, dass man den von einer Gift- 
schlange Gebissenen sofort nach der 
nächstgele^enen Stelle schafft, wo ihm 
die erste Hilfe kann gewährt werden, 
jedoch ist grosse Vorsicht beim Trans- 
port der Verwundeten geboten, damit 
sie beim Tragen oder Fahren so wenig 
wie möglich erschüttert werden. Vpn 
sehr grosser Wichtigkeit ist es ferner, 
wenn irgend möglich, sofort festzu- 
stellen, welcher Art die Giftschlange 
war, von welcher die Person gebissen 
wurde, damit man das dafür bestimmte 
Serum sofort anwenden kann. 

I, Man darf den Gebissenen keinen Al- 
kohol, Branntwein oder sonstige geis- 
tige Getränke verabreichen in der Mei- 
nung, die Vergiftung damit zu be- 
kämpfen. Gerade das Gegenteil von 
dem, was man gewöhnlich glaubt, 
denn Alkohol übt keine Wirkung auf 
die Vergiftung aus und man darf ihn 
nur in ganz kleinen Quantit üen reichen 
und das nur je nach Alter und Ge 
wohnlieit der Person. Einem Kinde 
zum Beispiel oder einer Frau, v./eiche 
keine alkoholischen Getränke gewöhnt 
sind, verabreiche man keine derartigen 
Getränke. 

II. Wahl des Heilserums. Im 
Falle, dass man die Schlangenart so- 
fort kennt, welche gebissen hat, ver- 
wendet man, wenn es eine Klapper- 
schlange war, das Heilmittel Anti-cro- 
talico; war es eine Jararaca, Urutu oder 
Cotiará, so nimmt man lAnti bjthró- 
pico>. Ist man aber im Zweifel von 
welcher Schlangenart der Betreffende 
gebissen wurde und konnte man über 
haupt die Schlange nicht erkennen, so 
wendet man am besten ein vielseitiges 
(poly valente) Serum an, welches «Anti- 
ophidico> heisst. Das letztere kann 
überhaupt mit grossem Vorteil ange- 
wendet werden bej Schlangenbissen, 
welche durch die am meisten in Bra- 

silien vorkommenden Giftschlangen ver- 
ursacht werden. 

HI. Quantität desH ei Iser ums, 
welches man anwendet Im Falle 
einer schweren Vergiftung und wenn 
die Anzeichen derselben sofort sich 
zeigen, muss man 30 cubic Zentimeter 
des betreffenden Serums eins,jritzen 
(«anti-crotalico» oder «anti-bothópico>) 
sonst aber 60 cubic-zentimeter von 
«anti-ophidico»,je nachdem die Schlange 
war, von welcher die Person gebissen 
wurde. 

Im Falle einer mittelmässigen Ver- 
giftung ist die Hälfte ausreichend und 
bei einer leichteren genügt der dritte 
Teil. 

IV. Pflege. Bei der Gelegenheit, 
wo die spezielle Behandlung einsetzt, 
übt sie einen bestimmten Einfluss auf 
die Resultate und die nötige Quantität 
Serums aus, welche die Heilung be 
dingt. Je näher der Bissstelle man die 
Einspritzung machen kann, desto grös- 
ser ist die Aussicht auf eine sichere 
Heilung und man gebraucht weniger 
Serum, um das Gift im Körper zu neu- 
tralisieren. Gewöhnlich, und das auch 
in sehr schweren Fällen, kann die erste 
Einspritzung mit vollkommenem Erfolg 
gemacht werden, besonders in den 
ersten 2—3 Stunden nacli dem Biss. 

V. Wo soll man am Körper 
die Einpritzung vornehmen? 
Das Serum übt eine allgemeine Wir- 
kung auf den menschlichen Körper 
aus. i^an kann also die Einspritzung 
an irgend einem Teile desselben vor- 
nehmen. Vorzuziehen sind indess die 
jeiii^en Stellen, wo die Haut leicht 
dehnbar und mit wenigen Blutgefässen 
durchsetzt ist. Also am besten zwischen 
den Schulterblättern. Hat man eine 
Stelle zum Einspritzen gefunden, so 
wasche man dieselbe erst vorsichtig 
mit Wasser und Seife ab, womöglich 
mit einer Lösung von einem desinfi- 
zierenden Mittel als Creolin, oder auch 
wenn dies nicht zur Stelle, mit etwas 
Branntwein. 

VI. Wahl u. Zubereitung der 
Spritze. Irgendeine sterilisierbare 
Gummispritze von 10 bis 20 Cubiccen- 
timeter Inhalt dient zu dem Zwecke. 
Das Institut hat, um den Gebrauch des 
Serums zu erleichtern eine bestimmte 
Sorte von diesen Spritzen anfertigen 
lassen, welche man in São Paulo in 
den hauptsächlichsten Apotheken zu 
billigen Preisen käuflich erwerben kann, 
sie sind also auch für ärmere Leute 
erreichbar. Die Spritze hat blos den 
einen Fehler das sie seht zerbrechlich 
ist u. erheischt deshalb einen vorsichti- 
gen Gebrauch bei Benutzung derselben. 
Um die Spritze zum Gebrauch fertig 
zu machen stellt man sie mit den Na- 
deln und Tube in eine Sciiüssel, welche 

man mit Wasser füllt, so dass sie ganz 
von demselben bedeckt ist, trägt sie 
auf das Feuer und 'ässt alles 5 -1 
Minuten sieden. Nachher giesst man 
das Wasser ab und lässt alles etwas 
abkühlen. Niemals darf man die Spritze 
in kochendes Wasser legen, da sie 
sonst sehr leicht zerspringen würde, 
auch darf n;an sie nicht zu heiss mit 
Serum füllen, da sie leicht springt und 
die Hitze eine Verdickung des Serums 
bewiikt. 

VII. Wie man die Spritze 
füllt. Um die Spritze zu füllen, 
zerschneidet man das Wachs und führt 
die äusserte Spitze der Nad;l in die 
Tube ein, indem man mit dem Piston 
der Spritze pumpt und so die Spritze 
tüllt. 

VIII. Die Einspritzung. Hat 
man die Stelle ausgesucht und abge- 
waschen, wo man die Einspritzung 
machen will, so nehme man mit der 
linken Hand etwas Haut und führe die 
Nadel unter dieselbe ein, nachdem man 
zuvor den Metalldraht herausgenommen 
hat, welcher gegen Verstopfung des 
Nadelkanals dient. Die Nadel muss 
unter die Haut reichen, was man ge- 
wahr wird, wenn man dieselbe etwas 
hin und her bewegt. Nun drückt man 
langsam auf das am hintern Ende be- 
festigte Metallstuck und spritzt somit 
den Inhalt ein. Will man mehrere 
Einspritzungen vornehmen, so lässt man 
die Nade' an ihrer Stelle und füllt mit 
Hilfe der andern Nadel die Spritze, da- 
mit nicht erst ein neuer Stich nötig wird. 

IX. Pflege des Kranken. Nach- 
dem die erste Einspritzung gemacht 
ist, lasse man den Kranken in voll- 
kommener Ruhe und vermeide alles, 
was störend auf ihn wirken könnte, 
damit er bald wieder zu Kräften komme 
War die Einspritzung- ge.iügend und 
zur richtigen Zeit angewendet, so zeigen 
sich die Folgen der Besserung in weni- 
gen Stunden; bedeutend mehr in 6 
Stunden und vollkommen in 12 Stunden. 
Wenn aber im Gegenteil die Besserung 
nicht eintritt und die angewendete Dosis 
zu schwach war, so ist unbedingt noch 
eine Einspritzung nötig. 

Ist eine Person von einer Klapper- 
schlange gebissen worden, so passiert 
es oft, dass die Vergiftungserschei- 
nungen der nach dieser .*Aet ode be- 
hand^elten Personen sofoit verschwin- 
den und man dieselben aussei Gefahr 
meint, aber nach einige.i Tagen kehren 
die Vergiftungserscheinungen wieder 
zurück und können den Tod des Be- 
treffenden verursachen, wenn nicht so- 
fort wieder eine Einspritzung gemacht 
wird. Man sei also sehr vorsichtig 
und immer darauf gefasst und bettbachte 
den Kranken mindestens 20 Tage lang; 
ebenfalls ist es sehr rätlich in schweren 
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Fällen nach der ersten Einspritzung 
einen Tag nachher wieder eint; solche 
zu machen und den zweitfolgenden 
noch eine. Bei dem Biss der Klapper- 
schlange kehren die Vergiftungserschei- 
njngen wieder. Bei den andern 
Schlangenarten als Jaiaracca, Jararacca- 
açu, Coral, Urutu etc. hat man Rück- 
fälle noch nicht beobachtet. 

X. Was die Ernährung des Kranken 
anbetrifft, so ist es gut, ihm während 
der ersten Tage flüssige Speisen zu 
reichen als Milch, Fleischbrühe, Thee, 
Kaffee usw. Am 2. oder 3. Tage, je 
nach dem Wohlbefinden des Patien- 
ten, reiche man ihm ein leichtes Ab- 
führmittel, wie Bittersalz usw. 

XI. Vorsicht beim Umgehen 
mit der Spritze. Nachdem man 
sich der Spritze bedient hat, also die 
Einspritzung gemacht hat, wäscht man 
sie vorsichtig im Wasser aus. Der 
Gummischlauch und Nadel müssen 
ebenfalls gut gewaschen werden und 
bei der Nadel ziehe man einen feinen 
Metalldraht ein, damit sich die Nadel- 
kanäle nicht verstopfen. Die Nadeln 
sowie Metallteile müssen vorsichtig 
getrocknet werden, ehe man sie auf- 
bewahrt. 

XII. Notiz. Das Institut Serum- 
therapico in S. Paulo tauscht Serum 
und Spritze zum Einspritzen gegen 
lebendige Giftschlangen, welche man 
dem Institut übersendet. Sechs Schlan- 
gen (giftige) geben Anrecht auf eine 
Spritze oder sechs Tuben Serum. Die- 
jenigen Personen, welche mit dem In- 
stitut in Verbindung zu treten wün- 
schen, wenden sich am besten an den 
Direktor "desselben, Postfach 65, indem 
sie demselben ihre Wünsche mitteilen, 
damit man Kosten zum Transport der 
Schlangen, Formulare zum kostenfreien 
Transport auf den Eisenbahnen, Fang- 
schlingen zum Einfangen der Schlan- 
gen und Briefumschläge zum Einsen- 
den der Frachtscheine übermitteln kann. 

Die Sera werden gratis abgegeben 
an Krankenhäuser und an Sanitätspo- 
sten, wo diejenigen Personen, welche 
von Giftschlangen gebissen werden, 
unentgeltlich geheilt werden. 

Jede Tube des Serums ist von einer 
solchen Instruktion und von einem 
Auskunftsbogen begleitet, wo man alle 
beobachteten Fälle einschreiben kann. 
Alle Personen, welche Gelegenheit ge- 
habt haben, das Serum zu verwenden, 
würden diesem Institut eine grosse Ge- 
fälligkeit erweisen, wenn sie sich dieser 
Auskunftsbogen bedienen würden und 
über die Resultate und Umstände bei 
derartigen Fällen an das Institut be- 
richten würden. 

In den hauptsächlichsten Apotheken 
undDroguenhandlungen der Hauptstadt 
dieses Staates ist das Serum In Tuben 

von 10 Cubic-zentimeter Inhalt zum 
Preise von 5$000 käuflich. Die Herren 
Apotheker geniessen einen Rabatt von 
30 Prozent, wenn zum mindesten 100 
Cubik-zentimeter bestellt werden. 

Die Tuben des Serums, wenn einmal 
geöffnet, dürfen nicht mehr verwendet 
werden, da sich ihr Inhalt durch Be- 
rührung mit der Luft sofort verändert 
und nicht mehr brauchbar ist. 

Der Bodensatz, welcher sich auf dem 
Grunde der Tube ansetzt, bedeutet 
keine Veränderung des Serums und 
man meine nicht, dass es verdorben 
wäre. 

Will man eine Einspritzung vor- 
nehmen, so rüttle man ja nicht an der 
Tube, damit der Inhalt ganz klar bleibe. 

Das Serum behält seine Eigenschaften 
während vieler Jahre, nur gebe man 
Obacht, dass es stets im Schatten und 
an kühlen Stellen aufbewahrt bleibe. 
Diejenigen Tuben, welche sich 2 Jahre 
im Handel befinden, werden gegen 
ganz frische sofort kostenlos umge- 
tauscht. 

Ahn JDeatschland. 
(Original-Bericht.) 

Berlin, den 2. September 1909. 
— In Breslau war der deutsche Ka- 

tholikentag versammelt. Kardinal Kopp 
begrOsste die Versammlung. In einer 
längeren Rede trat der Landtagsabge- 
ordneter Oberlandsgerichtsrat Marx 
(Düsseldorf) für die Knechtung der 
Schule unter die Kirche ein. Es ist 
merkwürdig, dass sich ein Richter in 
Schulangelegenheiten ein Urteil an- 
masst. Warum befürwortet dieser Herr 
nicht eine Unterwerfung des Richter- 
standes unter die Gewalt des Zentrums? 
Aber sowohl das Zentrum wie die 
Konservativen fühlen sich berufen die 
Schule zu knechten und zu knebeln. 
Die wichtigste Veranstaltung des Katho- 
likentages war aber die Generalver- 
sammlung des «Volksvereins für das 
katholische Deutschland). Der Land- 
tagsabgeordnete Dr. Pieper erstattete 
den Generalbericht Er streifte in den 
Ausführungen den Zwist, der sich 
innerhalb der Zentrumspartei über die 
Frage erhoben hat, ob sie eine kon- 
fessionelle oder eine politische Partei 
sein solle. Die Streitfrage wurde in 
der Versammlung jedoch nur gestreift. 
Man war offensichtlich bemüht, eine 
Festlegung nach der einen oder an- 
deren Richtung zu vermeiden. Aus der 
ganzen Verhandlung klang die ein- 
dringliche Mahnung zur Einigkeit heraus. 
Das Zentrum hat es auch jetzt, nach- 
dem es die famose Finanzreform, die 
.eben keine cReform» ist, zustande ge- 
bt acht hat, sehr nötig, alle Zwistig- 
keiten innerhalb der Partei zum Schwei- 
gen zu bringen. Ein kleiner Funke 

kann zur hellen Flam ne entfachen und 
die vielen Unzufriedenheiten trotz der 
grossen Pfaffenmacht zur Abtrünnig- 
keit treiben. Die Erregung übei die 
Haltung des Zentrums ist gross. Hat 
doch selbst der Pfarrer Münsterer in 
der Zeitschrift «Von der Donau» es 
offen ausgesprochen, dass die Unzu- 
friedenheit unter den katholischen Ar- 
beitern immer mehr zunimmt. Der Sieg 
der Junker und Pfaffen war ein Pirrhus- 
sieg, der beiden Parteien noch teuer 
zu stehen kommen wird. 

— Im Uebrigen war diese Woche 
der Luft und dem Sport gewidmet. 
Zunächst beherrschte Zeppelin die Ge- 
müter Seine Fahrt vom ßodensee nach 
Berlin sollte m't dem neuen unausge- 
probten «Z III» eine Musterfahrt wer- 
den. Ging dieselbe auch nicht ohne 
Unfall von statten, so ist und bleibt 
diese Fahrt eine grossartige Leistung, 
welche bisher noch von keinem Luft- 
schiff im entferntesten erreicht werden 
konnte. 

Der «Z. III» entspricht dem Typ 
des «Z. II> in Bauart und Grössenver- 
hältnissen. Dagejjen ist die Motoren- 
kraft wesentlich stärker. «Z. I», <Z. II» 
und <Z. III» haben alle eine Länge 
von 136 Metern. «Z. I» hat, weil 
älterer Bauart, einen Durchmesser von 
nur 11 Metern, «Z. II» und «Z. III» 
weisen einen solchen von je 13 Metern 
auf. Die Motorkräfte stellen sich im 
Vergleich wie folgt: <Z. I» zwei Mo- 
tore, je 85 PS—170 PS; «Z. II» zwei 
Motore, je HOPS—220PS; cZ. III» 
zwei Motore, je 150 PS—300 PS. D<is 
Ueberwinden stärkerer Luftströmungen 
wird daher dem «Z. III» wesentlich 
leichter sein als seinen Vorgängern. 
Einem 18-Metersekundensturm, dem er 
bei München unterlag, ferner Unbilden, 
wie sie demselben Luftschiff bei Biber- 
ach entgegentraten, und einem Sturm, 
wie er kurz vor Köln den <Z. II» 
zwang, wieder nach Frankfurt zurück- 
zukehren, ist dieses neue Luftschiff 
vollständig gewach en. Der Gasinhalt 
beträgt 15.n00 Kubikmeter. Höhen- 
und Seitensteurung und auch das grosse 
schwanzflossenartige Hecksteuer sind 
von gleicher Anordnung wie beim 
Schwesterschiff «Z. II». Auch der Aus- 
guckschacht, der durch den Schiffs- 
körper nach oben führt, ist derselbe 
geblieben. Durch seine stärkeren Motore 
ist das Luftschiff zum Personenverkehr 
geeignet. Zwanzig Passagiere ausser 
dem Bedienungspersonal dürfte der 
tZ. HI» leicht zu befördern im Stande 
sein. Die Einrichtungen des fZ. Ilh 
,sind so, dass das Luftschiff in den 
Dienst der zu gründenden Luftschiff- 
linien-Aktiengesellschaft gestellt werd II 
kann. Neu an dem Luftschiff <Z. III» 
ist die Kraftübertragung von den Mo 
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toren zu den Propellern. Diese ge- 
schieht durch dünne Stahlbänder, die 
wie Treibriemen iiber Aluminiumschei- 
ben laufen. Der erstrebte Vorteil liegt 
in der Oewichtsersi.arniss durch Fort- 
lassung der langen Stahltransmissions- 
wellen. besonders aber in der Krafter- 
sparnis gegenüber der Kraftübertragung 
durch je zwei Zahnradpaare. Schon 
beim «Z. II- sollte diese Neuerung ein- 
geführt werden, und beim ersten Auf- 
stieg war versuchsweise ein Propeller- 
paar mit diesem Antrieb versehen. 
Doch hat die Einrichtung nicht ganz 
befriedigt, so dass sie wieder entfernt 
worden ist. 

Die Haltung der Berliner war gross- 
artig und bewundernswert. Sie haben 
beim Empfang Zeppelins wieder den 
Beweis erbracht, dass sie Haltung zu 
bewahren wissen. Das Arrangement 
war freilich vorzüglich getroffen. Der 
Festplatz dehnte sich über die ganze 
Reichshauptstadt aus; das grosseTem- 
pelhofer Feld fasste allein Hundert- 
tausend Menschen. Aber auch an den 
Hauptverkehrszentren war die Haltung 
der Berliner geradezu glänzend. Bei 
grossen Menschenansammlungen leistet 
der wirkliche Berliner oft der Polizei 
gute Dienste, indem er den Ungestüm 
der Neulinge und Provinzialen durch 
Kaltblütigkeit, Ordnungssinn und Hu- 
mor zu bändigen weiss. Und es ging 
am Zeppelintage ohne Polizei. Man 
kann es kaum denken, dass es bei so 
grossen Menschenansammlungen in 
Preussen ohne Absperrungen vor sich 
gehen konnte. Aber es war die beste 
Tat der Berliner Behörd:n, dass sie an 
den Ordnungssinn der Bevölkerung 
appellierten. Nach der glänzenden Fahrt 
Zeppelins lösten sich die gewaltigen 
Menschenansammlungen ruhig auf. Es 
war aber ein wundervoller Anblick. 
Auf dem riesigen Tempelhofer Feld 
standen die Leute Kopf an Kopf; alle 
Dächer waren belagert und überall 
wohin Zeppelin kam, empfing ihn der 
Jubel der Bevölkerung. Entgegen 
sonstiger Gewohnheit hat der Kaiser 
diesmal davon abgesehen, Zeppelin und 
Dürr durch Titel oder Orden auszu- 
zeichnen und die Berliner Bevölkerung 
weiss dem Kaiser dafür Dank. Sie hat 
ihm diesen durch seine würdige Hal- 
tung ausgedrückt. Zeppelin ist so viel 
Ehrung widerfahren, der Ruhm ist so 
gross, das Verdienst so gewaltig, dass 
äussere Zeichen nicht im stände sind 
dem etwas hinzuzufügen. Dies wird 
durch das neuerliche Unglück bei 
Bülzig keinesfalls geschmälert. Nach 
der Reparatur ist <Z I1I> nach tadel- 
loser 23stündiger Fahrt glatt auf dem 
Bodensee gelandet. Es war eine Fahrt, 
auf welche das Ausland mit 'Neid ge- 
sehen hat. 

— Im lieblichen Tale der Oos, in 
Baden-Baden, feierte der Rennsport sein 
grösstes Fest. Das Ba^en-Badener Ren- 
nen ist noch immer das glanzvollste 
Fest, Alle Freunde des Turfs aus 
Deutschland, Frankreich, England und 
anderen Staaten geben sich zu dieser 
Zeit im schönen Schwarzwald ein 
Rendez-vous. Man konnte diesmal 
wledar deutsche und französische Pferde 
im Kampfe sehen. Ist auch der 'Grosse 
Preis von Baden Baden» nach Frank- 
reich gekommen, so war aber der 
Graditzer Stall nahezu auf der ganzen 
Linie siegreich gewesen und die deut- 
schen Farben haben gezeigt, dass sie 
nicht zu unterschätzende Gegner sind. 
Die Erfolge von Graditz sind in diesem 
Jahre ganz ungewöhnlich gross. Der 
fiskalische Stall ist vorzüglich in Form 
und dank der vielen Pferde ist Graditz 
in der Lage, alle grossen Rennen erst- 
klassig zu besetzen. Mehr als eine 
halbe Million Mark beträgt die Ge 
winnnummer des Königlichen Haupt- 
gestuts. Bekanntlich fällt dieses Geld 
nicht dem Staate zu, sondern es wird 
im nächsten Jahre für Preise ausge- 
setzt. Graditz beherrschte diesmal den 
Rennbetrieb, da sein Hauptgegner, der 
Weinbergsche Stall ganz ausgefallen 
ist, aber auch der Oppenheimsche 
Stall vermochte schon durch die geringe 
Anzahl Pferde nicht sehr gegen Graditz 
aufzutreten. In den übrigen Rennställen 
blieben diesmal gleichfalls die Erfolge 
aus. Selbst die «grosse Woche» in 
Baden-Baden, die sonst die «französische 
Woche» genannt wurde, wurde eine 
«Graditzer Woche». Den Beschluss des 
Rennens machte wieder der grosse 
Blumenkorso, der alljährlich vom Gros- 
sen Badener Rennverein veranstaltet 
wird. 

Säo Paulo. 
28. September 1909. 

— Da3 Datum des heutigen Tages 
— 28. Septeirber — ist ein für Brasi- 
lien sehr wichtiges. Denn an diesem 
Tage trat im [Jahre 1871 das Gesetz in 
Kraft, nach dem alle in Brasilien von 
Sklaven geborenen Kinder freie Brasi- 
lianer sein sollten. Dor Autor dieses Ge- 
satzes ist Baron Rio Branco, unser 
jetziger Minister des Aeusseren. Es war 
der Anfang des Endes der Sklaverei in 
Brasilien und sind deshalb die Festlich- 
keiten, die zur Feier des heutigen Tages 
im Theater und anderen gesellschaft- 
lichen Vereinigungen stattfinden, wohl- 
angebracht. 

— Der französische Generalkonsul, 
Herr Jacques Dupas, kehrte gestern mit 
Familie von Rio zurück. 

— Die Verfügung, nach welcher die 
Postagentur in Monte Alegre gesohlossea 

werden sollte, ist rückgängig' gemacht 
worden. ;• 

— Den heutigen Festen im 8. Bento- 
Kloster wohnte ausser dem päpstlichen 
N^untius auch der zur Zeit in den Mauern 
unserer Stadt weilende Bischof von 
Maranhão D. Francisco de Paula e 
Silva bei. 

— Der zur Zeit als Gast in unserer 
Stadt weilende päpstliche Nuntius Mon- 
senhor Alexandre Bavona machte ges- 
tern dem Staatspräsidenten seine Auf- 
wartung. Dr. Albuquerque Lins erwiderte 
kurz darauf diesen Besuch. 

— Die Bewohner von Mogy das Cru- 
zes beabsichtigen, bei der Direktion der 
Zentralbahn um die Einlegung eines 
direkten Sonntagszuges für Hin- und 
Rückfahrt zwischen Mogy das Cruzes 
und Ç. Paulo nachzusucheu. 

— Die Auftaxe auf exportierten Kaffee 
erbrachte in der Vorwoche in Santos 
1.517.386 Fran en und seit dem 1. ds. 
Mts. bis zum letzten Sonnabend  
6.782.872 Franken. 

— Die Kolonisation in unserem Staate 
scheint jetzt erfreuliche Fortschritte zu 
machen. Wie der nach hier zurück- 
gekehrte Kolonie-Inspektor Dr. Everardo 
de Souza mitteilt, mehren sich die Ge- 
suche von Kolonisten um Ueberlassung 
von Ländereien. In Corumbataby und 
Ferraz, in welchen beiden Orten sich 
das Núcleo Jorge Tibiriçá befindet, sind 
keine Kolonielose mehr frei. Aber die 
Besitzer der angrenzenden Ländereien 
sind bereit, den Kolonisten unter gün- 
stigen Bedingungen Land zu überlassen, 
wenn die Regierung die Vermessungen 
vornehmen lässt. Es würde so ein Be- 
zirk von Kleinbauern zwischen der Sta- 
tion Morro Grande und Oliveiras ge- 
schaffen werden. Im ganz gleichen Falle 
befindet sich die Kolonie Nova Odessa. 
Auch dort sind alle Lose vergeben und 
die Nachfrage ist noch immer lebhaft. Dort 
wollen die benachbarten Grundbesitzer 
ebenfalls L«nd für die Kolonisation ab- 
tietan, so dass sich zwischen Rebouças 
und Cordeiras eine neue grosse Kolonie 
von Klein-Landwirten bilden würde. 

— In Bragança gebar die in der Vor- 
stadt Rosa wohnende Gertrudes Maria 
da Conceição Gattin von Brazilio Bueno 
de Godoy, drei Kinder, zwei Mädchen 
und einen Knaben. Die Drillinge befin- 
den sich wohl. Wir möchten den Eltern 
zu diesem immensen Familienzuwachs 
nicht gratulieren, wenn sie nicht über 
genügende materielle Mittel verfügen, dia 
drei Kinder zu ernähren und gut zu 
erziehen, denn im anderen Falle ver- 
mehren sie die Not und Sorge armer 
Leute in erdrückender Weise. Hier ist 
ein Fall gegeben, wo der Staat so frucht- 
bare Eltern hinreichend unserstützen 
mflsste, um ihnen die Sorge für die Er- 
ziehung der Kinder zu eileichtern. Und 



V. Jahrg. Nr. 14 Seite 21 

ganz besonders ein Land, wie Brasilien, 
das so grosse Summen für die Unter- 
stützung der Einwanderung ausgiebt. 

— In der gestrigen Schwurgerichts- 
Sitzung wurden alle drei Angeklagten 
— Aristides Mamede dos Santos, An- 
gab Bassini und Pedro Januario —, die 
alle wegen leichter Körperverletzung an- 
geklagt waren, freigesprochen, teils weil 
keine Beweise vorlagen, teils weil sie in 
Selbstverteidigung gehandelt ha'teu. 

Persotialnachrichten. Herr Pfarrer F. 
W. Bauer, Mannheim-Waldhof, teilt uns 
mit, dass ihn seine Gattin mit einem 
kräftigen Knaben beschenkte. Wir gra- 
tulieren. 

Volizdnachrichten. Der S^bdelegado 
in Pilar Hess gestern nach der Polizei- 
zentrale der Hauptstadt den öOjährigen Ita- 
liener JoséBocaletti transportieren, welcher 
am Sonntag in Pilar angegriffen und 
durch einen Eeulenschlag gegen den 
Kopf verwundet worden war. Der schwer 
Verletzte wurde in die Santa Casa über- 
führt. Wie sich der Fall zugetragen, ist 
bis jetzt nicht bekannt geworden. 

In Limeira wurde José Rodrigues dos 
Santos verhaftet, der wegen eines kri- 
minellen Verbrechens angeklagt ist. Und 
in Cordeiros konnte man den Viehdieb 
João Macedo festnehmen, der dort 12 
Stück Vieh geraubt hatte. 

Da nach der Entscheidung des zu- 
ständigen Richters sich gegen Franklin 
José de Figueiredo wegen des Todes 
der Spanierin Josepha Perez in Ypiranga 
keine Ankiagepunkte ergeben, wurde der- 
selbe gestern Nachmittag 4 Uhr aus 
seiner Haft entlassen. 

Theater und Konzerte. 8 a n t'A n n a. 
Als Neuheit für S. Paulo ging ge..tern 
«Lage d'aimers» von Pierre Wolff über 
die Bühne, gegeben von der grossen 
italienischen dramatischen Kompagnie, 
der auch die bedeutende brasilianische 
Künstlerin Nina Sanzi angehört, die die 
Rolle der Genoveva gab. Das Stück hat 
sehr gefallen und wird jedenfalls wiedtr- 
holt werden. — Heutr zur Feier des 
Tages, an dem im Jahre 1871 das Ge- 
setz in Kraft trat, das alle von Sklaven 
in diesem Lande geborenen Kinder frei 
sind, kommt zur Darstellung «0 escan- 
dalo» von Medeiros e Albuquerque. Die- 
ser Gala-Vorstellung werden auch der 
Staatspräsident und andere hoheMilitär- 
und Zivilpersonen, die Professoren der 
höheren Lehranstalten und Studierenden 
teilnehmen. 

Polytheama. Zu ihrer Erstauf- 
führung gestern Abend hatte die ita- 
lienische Operngesellsohaft Verdi's <Aida> 
gewählt, die ihre bewährte Zugkraft nie 
verleugnet, denn das Theater war sehr 
gut besetzt. Nach dem uns gestern Abend 
Gebotenen möchten wir nicht behaupten, 
üasB die Gesellschaft eine ganz erst- 
klassige ist, andererseits zählt sie jedoch 

in ihrem Emsemble Kräfte, deren künst- 
lerische Fähigkeiten das Durchschnitts- 
mass überschreiten und vor allem wirkt 
angenehm, dass eine gewisse Homo- 
genität herrscht und der enttäuschende 
Contrast zwischen einem oder iwei 
c8tar8> und den übrigen Mitgliedern 
nicht vorbanden ist, wie das leider so 
häufig bei im Ausland gastierenden Ge- 
sellschaften der Fall ist. 

Die Partie der <Aida> wurde von 
Frl. Amalia de Roma gesungen. Die 
Künstlerin besitzt eine wohlgeschulte, 
in allen Lagen gut ausgeglichene Stimme 
und einen temperamentvollen Vortrag 
und ihre klare deutliche Aussprache war 
uns ein besonderer Genusjs. Unserem 
Empfinden nach nar sie die Einzige 
der Künstler, der es gestern Abend ge- 
lang, das Publikum innerlich zu er- 
wärmen. 

Amnis, die Tochter des Königs von 
Aegypten, war Frl. Andreina Beinat an- 
vertraut, die sich mit dieser im Grunde 
herzlich undankbaren Partie recht brav 
abfand. Frl. Beinat besitzt einen Mezzo- 
sopran, der in der MitteDage sanft und 
angenehm, in der Höhe dazu neigt, ein 
wenig scharf zu werden. 

Herr Angelo Juvino, der den Radame 
sang, ist ein Tenor, nicht besser und 
nicht schlechter als viele andere. Seine 
Stimme hat echten Tenor-timbre lässt 
aber jeglichen warmen Klang vermissen. 

Eine sehr schöne, wohlgeschulte und 
kräftige Bassstimme nennt Herr E. Sesona 
sein eigen, der uns mit seiner vorneh- 
men Wiedergabe des Oberpriesters Ramfis 
einen hohen künstlerischen Genuss be- 
reitet hat. 

Die Partie der Amonasro lag in den 
Häm'en des Herrn Siuseppe Zonzihi, 
dessen etwas klanglose Barytonstimme 
ihn verhinderte, diese Hauptrolle zur 
vollen Wirkung zu bringen. 

Unsere Ansicht nach hat Herr Zonzini 
sich auch gänzlich in der Maske ver- 
griffen, denn er glich weniger einem 
ätiopischem Herrscher als einem miss- 
lungenen römischen Imperator. 

Das Orchester unter der temperament- 
vollen und energischen Leitung des Ka- 
pellmeisters Alfredo Padovani hält sich 
wacker, die Chöre in den Frauenstimmen 
sind flach und ausdruckslos, dagegen 
fällt der Bass durch einige sehr schön 
und vollklingende Stimmen angenehm auf. 

Die gestrige Aufführung verlief in 
ihrer ersten Hälfte sehr kühl. Das ist 
natürlich auf Rechnung davon zu setzen, 
dass Künstler und Publikum sich zum 
ersten Male gegenübertraten. Beim Künst- 
ler, selbst dem bühnenerfahrensten, ver- 
ursacht das meistens doch eine gewisse 
Nervenspannung, und das liebe Publikum 
hält, um sich nicht zu kompromittieren, 
mit seinem Beifall etwas zurück. 

So war es auch gestern. Jedoch am 

Schluss des 2. Aktes erhob sich lebhafter 
lang anhaltender Beifall, der wohlverdient 
war und für den die Künstler durch 
wiederholtes Heraustreten quittierten. 
Nachdem so das Eis zwischen Künst- 
lern und Publikum gebrochen ist, dürfen 
wir uns für die nun folgenden Vor- 
stellungen den besten Erwartungen hin- 
gnben. 

Bijou-Theatre. Die gestrigen 
Vorstellungen waren sehr zahlreich be- 
sucht und brachten die letzten Neuhei- 
ten der Casa Pathó, die grosses Inte- 
resse erregten. Heute werden neue Films 
der bekannten Firma gezeigt und kom- 
men auch die letzten iiordamerikanischen 
Aufnahmen zur Darstellung, u. a. das 
bedeutende «Sacrifício de um condeni- 
oado.> 

Mniiiziplen. 
Santos. Die Companhia Santista de 

Transportes beschloss, vom 1. Oktober 
an den zu verschiffenden Kaffee durch 
Automobile nach den Hafen transpor- 
tieren zu lassen. Ein solches Gefährt 
würde 60 Sack Kaffee fassen. 

Gampinas. Ein Opfer der Arbeit 
wurde hier der 66 Jahre alte italienische 
Zimmermann Eduardo Oliveira, der die 
Zinktafeln auf dem Dach des Perrons 
des Paulistabahnhofes befestigte. In einem 
Ohnmachtsanfall stürzte er von beträcht- 
licher Höhe herab. Personen, die das 
Unglück sich ereignen sahen, nahmen 
sich des Verunglückten an und brach- 
ten ihn ins Consultorium der Companhia 
Paulista, wo ihn Dr^ Betim Paes Leme 
sofort in ärztliche Behandlung nahm und 
den Verunglückten dann in dessen Woh- 
nung Rua Regente Heijó 198 bringen 
Hess. Sein Zustand ist bedenklich. 

— Die hiesige Bondsgesellschaft ver- 
teilt an ihre Aktionäre eine Semester- 
Dividende von zehn Prozent. 

Villa Americana. Ein enormer 
HeuschreckenscWarm passierte den 
hiesigen Ort, richtete aber glücklicher- 
weise nur geringen Schaden an, 

S. Boque. Der hiesige Polizeidele- 
gado eröffnete eine Campagne gegen das 
verbotene Spiel. 

Mattão. Auf der Fazenda des Heirn 
A. Makesi tötete ein Blitzstrahl zwei 
Pferde und verletzte ein drittes. Zwei 
Söhne des Besitzers, welche mit dem 
Einfangen der Tiere beschäftigt waren, 
wurden zu Boden geschleudert und einer 
von ihnen verlor die Besinnung. 

Palmeiras. Auf der Fazenda Pal- 
mares war Marcelliao .Ramalho damit 
beschäftigt, Holz zu schlagen und er- 
richtete sich eine Barraca, um im Walde 
zu übernachten. Dieselbe wurde neben 
einem dicken entlaubten Perobestamm ge- 
baut, der zugleich den Stützpunkt der 
Hütte bildete. Dabei muss man über- 
sehen haben, dass die Wurzeln des 
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dicken Stammes bereits durch eia 
mehrere Taga Torher dort gemachtes 
Feuer teilweise verzehrt waren, kurz in 
der Nacht fiel der Perobestamm um 
und zerdrückte Maroellino so, dass er 
augeublicklich tot war. Als der in einer 
aaderen Bariaoa übernachtete Kamerad 
am anderen Morgen dorthin kam, bot 
sich ihm das sohreoklicha Schauspiel des 
vollständig zerqaatschten Körpers seines 
Kameraden. 

Italiyquarai Die Sociedade de 
lücorporadora gründete in Gacondo eine 
Kuralbank. Das hierfür benötigte Kapital 
wurde bedtatend übefzeichnet. 

Bandeshanptstadt. 
— Die Untersuchung gegen die Mördir 

der beiilen Studenten auf dem Largo de 
S. Francisco nimmt ihren Fortgang. Eiu 
wichtiget Zeuge ist der minderjährige 
Stiefsohn des Sergeanten Roque da Costa, 
der Augenzeuge des Konfliktes war und 
die Folizeisoldaten persönlich kennt, 
welche denselben hervorriefen. Capitão 
Wanderley, der als Anstifter der Bluttat 
bezeichnet wird, wurde zum Verhör 
vorgeladen. Der die Untersuchung füh- 
rende Delegado ersuchte ferner um die 
Verhaftung des Cabo JoEo Baptista dos 
Santos, welcher der Mörderbande angehört 
haben soll, um deren Vorhaben übrigens 
der frühere Kommandant der Polizeittuppe 
nichts gewusst haben soll. 

— Der Ackerbauminister empfing von 
den Herren Conde Asdrubal do Nasci- 
mento und Dr. Eugênio de Lacerda Franco 
ein Kolonisationsprojekt für die Zone 
der Nordwestbahn, in welchem sich die 
Genannten gtgen gewisse Vergünstigun- 
gen verpflichten, jährlich 500 Familien, 
darunter 90 Prozent Ausländer, anzusie- 
deln. 

— Die Bundesregierung kaufte in 
Olinda ein Grundstück an, auf dem eine 
Station für drahtlose Telegraphie errich- 
tet werden soll. Dadurch soll Pernam- 
buco über Fernando de Noronha und die 
kanarischen Inseln mit Cadix in Spanien 
in radiogiaphiuche Verbindung gebracht 
werden. 

— Znm Kommissar beziehungsweise 
Subkommissar Brasiliens für die Weltaus- 
stellung in Brüssel wurde Dr. Vieira 
Souto und Dr. Ferreira Ramos ernannt. 

— Senator Francisco Glycerio und 
der Deputierte Rodolpho Miranda früh- 
stückten gestern im Catette-Palast und 
besprachen bei dieser Gelegenheit mit 
dem Bundespräsidenten die paulistaner 
Politik. 

— Das Depot der Konversionbkasse 
nahm nach der letzten Wbchenbilanz um 
5.640:428$597 zu. 

— Gestern starb hier dio Condessa 
Geslin. 

— Zwischen der Station Santa Cruz 
der Nordwestbabu und Salto da Avanhan- 

dava, sowie zwischen Pirajá und Belle 
Monte wurde eine regelmässige Postver- 
bindung hergestellt. 

— Nach amtlichen Mitteilungen ist 
Baron von dem Busche vom deutschen 
auswärtigen Amte zum Nachfolger des 
verstorbenen Grafen Arco Valley auf 
dem hiesigen deutschen Gesandtenposten 
ausergehen. Baron von dem Basche war 
früher Legationssekretär in Buenos Aiies. 

— Die Brazil Express & Messenger 
Company teilt uns mit, dass sie die seit 
ca. einem Jahre in Rio gegründete 
Schiffahrtsgesellsohaft tAgencia Argo> 
für Hafén-Dienst übernommen und ihrem 
Dienste der Mensageiros und Transportes 
als »Secção Maritima-Argo?> angegliedtTt 
hat. — Sitz in Rio de Janeiro: Avenida 
Central No. 173. Telegramm-Adresse: 
<Mensageiros,> Die genannte Company 
hat auch die bezüglichen Kontrakte mit 
den dortigen transatlantischen Schiffabits- 
Qesellschaften mitübernommen und fuhrt 
den bezüglichen Dienst weiter. 

Aus deu Bundesstaaten. 
Bahia. Der frühere Verkehrsminister 

Dr. Miguel Calmon erklärte der Presse 
gegenüber, es sei unrichtig, dass er ein 
Anhänger der Bundespräsidentschafts- 
kandidatur seines früheren Kollegen Her- 
mes da Fonseca sei, er trete im Gegen- 
teil für Dr. Ruy Barbosa und Dr. Al- 
buquerque Lins e'n. 

— In Conceição de Almeida ver- 
suchte der Stellvertreter des Subdelegados 
aus nichtiger Ursachb aen Municipalrat 
Octaviano Angelo Simas zu ermorden. 
— Eine recht nette Polizei-Autorität. 

Pernambuco. Die Munizipalität 
von Recife geht mit dem Plane um, 
die Stadt in ein Venedig in Brasilien um- 
zuwandeln, Die Lage derselben und ihrer 
Vorstädte erleichtert die Ausführung 
dieses Planes allerdings sehr. Recife 
liegt an den Ufern der beiden Flüsse 
Capiberibe und Beberibe, die sie in ver- 
schiedene Partien teilen und so einen 
Ankerplatz innerhalb der Stadt bilden. 
An vier der schönsten Punkte liegen 
die bedeutenden Vorstädte: 7 de Se- 
tembro, Buarque de Macedo, Boa Vista 
und Santa Isabel, ferner die kleineren 
Vorsstädte Magdalena und Torre. Der fran- 
zösische IngenieurAugustoHuguier in Per- 
nambuco ist damit beauftragt, die Pläne 
für dieses Venedig in Brasilien auszu- 
arbeiten und hofft man in ihm die ge- 
eignete Kraft dafür gefunden zu haben. 
Das dazu nötige Geld will die Muni- 
zipalität durch eine Anleihe von 4800 
Contos aufbringen. Da Recife auch ver- 
schiedene andere hochinteressante Sehens- 
würdigkeiten hat, wie z. B. hundert- 
jährige Tempel, die zu den grössten 
und prächtigsten Brasilians gehören, 
ferner eiu für Industrie und Handel 
sohön bedeutender Platz ist, so hofft 

man auf einen grossen Fremdenzufluss, 
wenn zu all dem noch die gegebene 
natürliche Schönheit der Stadt durch 
die Kunst gehobeu wird. 

Paraná* cBeobachter» in Curityba 
schreibt; Die schmähliche Tierpuälerei, 
«Hahneokampf* genannt, die vielen herz- 
losen Naturen Vergnügen bereitet, ist 
bereits ganí. geschäftlich organisiert. 
Jeden Tag, besonders Sonntags, siebt 
man ganze Truppen von Männern und 
Knaben,' unter jedem Arme einen Kampf- 
hahn tragend, nach dem Kampfplätze 
ziehen. Da wird gewettet, gestritten und 
Rezahlt, für jedes Tier, das, wenn der 
Abend tiereinbricht, von der Qual erlöst 
wird, Den ganzen Tag über bleiben 
diese ubglücklichen Tiere ohne Nahrung, 
zerschundea und zerfetzt, blutend und 
hungerig, werden sie dann wieder auf 
dem Arme nach Hause gabracht und 
unbekümmert um den Zustand der Tiere, 
laufen gelassen. Häufig verenden solche 
Kampfhäbne schon während des Kampfes 
und werden dann einfach weggeworfen 
und dann werden neue Tiere in die 
Arena gebracht, denen in den meisten 
Fällen dasselbe Schicksal bevorsteht. 
Durch ein Munizipalgesetz ist der Hahnen- 
kampf verboten, allein, um die Âasfüh- 
rung kümmert sich niemand. Das Mensoh- 
lichkeitsgefühl müsste soweit ausgebildet 
sein, dass diese rohe Tierquälerei auf- 
gehobeu würde. 

— Erschreckend greifen die Wind- 
pocken im Innern des Staates um sich. 
In Ponta Grossa, Castro, Entre Rios, 
Teixeira Soares, Porto União, Palmas, 
Thomasina, Jaguariabyva und Tamanduá 
tritt diese sich leicht verbreitende Krank- 
heit mit mehr oder minderer Heftigkeit 
auf. Wie lange wird es noch dauern 
und wir haben diese Krankheit hier in 
Curityba ? Seitens der Regierung ist 
nichts geschehen um der Ausbreitung 
vorzubeugen und ist ja auch die In- 
spectoria der Hygiene machtlos, da fast 
die ganze Bevölkerung von dieser unge- 
fährlichen Krankheit ergriffen würde. 

(Beob.) 
Bio Grande do Sul. Iq Porto 

Alegre sind zahlreiche Geldscheine in 
Umlauf, deren Risse mit Warnungen 
vor dem Alkohol beklebt sind. Auch 
neue, noch nicht reparaturbedürftige 
Scheine sind mit solchen gedruckten 
Zetteln von stattlither Grösse bepflastert. 
— Wir möchten demgegenüber die Ver- 
anstalter nur darauf hinweisen, dass es 
unseres Wissens verboten ist, Geldnoten 
als Vehikel für Anpreisungen irgend- 
welcher Art — also auch € negative An- 
prei8ungen> — Warnungen — zu be- 
nutzen. 

— Wie man erfährt, will Dr. Borges 
de Medeiros bei der Staatsregierung 
seinen lüinfluss aufbieten, um die völlige 
Freilegung der Fahrrinne im Bio Jaoubj 
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bis Cachoeira durohzusetzeü. Vorbereitend nur eine Bundespräsidentschafts- Friedrichshafen, den 2. September, 8 
hatte er über den Gegenstand bereits' waiil, deren Ausfall ja nur für Uhr 56 Min. Wie vermutet^, entwickelt Z. 
eine Besprechung mit dem politischen, wenige Jahre von Einfluss ist, | 
Chef jenes Manizip^ Coronel Horacio sondern in weit höherem Masse {,o |iberach. Den Rest des Weges, 
Borges. Auch im Rio Taquary sollen j doch wohl die (lesamtrichtung der j^üometer, fliegt er mit an- 
Verbessecungen auf Kosten der Staats- 
regieruDg vorgenommen werden. Herr 
Nicolau Pujol, Beamter des Sekretariats 
der öffentlichen Arbeiten, hat bereits 
einen Sjhleusenplan ausgearbeitet. Die 
Ausbaggerung der Untiefe bei Itapuan 
wird diesmal gründlich besorgt. Man 
will nicht eher aufhören, bis das Hinder- 
nis gänzlich beseitigt ist. 

— In Rio Grande erregte die Nach- 
richt vom Tode des Intendente» des 
Munizips, Staats-Vizepräsidenten Dr. Ju- 
venal Miller, grosse Bestürzung und all- 
gemeine tiefe Trauer. Handel, Vereine 
und Aemter schlössen sofort ihre Türen 
und hissten die Flaggen auf halbmasst. 
Die Kinder des Verstorbenen weilen alle 
in Rio Grande; nach Rio hat ihn nur 
seine Gemahlin begleitet. Das Mnnizip 
hat die Kosten der Beerdigung in Rio 
auf seine Kasse übernommen. Bei der 
Intendenz sind weit über 900 Beileids- 
Depeschen eingesan^en. 

Sozialpolitik, was von den führen- „ähernd 60 Kilometer in der Stunde und 
den Völkern der Kulturwelt auf wird um 1/2 10 Uhr hier erwartet. Grössere 
unserem Planeten längst erkannt Menschenmassen hat hier noch kein Auf- 
und beherzigt worden ist. Í stieg mobil gemacht Das Manzeller Uf"r 

Wir verstehen einen Studenten-! ist von Tausenden belagert und ununter- 
ulk umso besser, als wir selbst das, krochen fahren noch Wagen und Auto- 
hnntA RnnH iinH Hin farbii^fi Mfit/fl ^ler Wird eine sternenklare Nacht, bunte öand und die tarbige Mutze windstill ist, und die Begeisterung 
seiner Zeit mit vielem Vergnügen fieberhaft erregten Menschenmassen 
getragen haben und nie zu den Luftschiff empfangen. 
Duckmäusern gehörten, we che das priedrichshafen, den 2. September. 9 Uhr 
Leben sich selbst zum <Jammer- jg ^ 3 függt rasend. Er macht 
thal» machen; aber wir vermissen gO Km. in der Stunde und über- 
in dem, was die Studenten der querte Aulendorf um 8,45 Uhr und Ravens- 
Bundeshauptstadt sich mit ihrer bürg um 9,10 Uhr. Z 3 wird in 20. Min. 
«In Effigie»-Beerdigung des Gene- hier sein. 
ralkommandeurs der Polizei lei- Friedrichshafen, den 2. September, 9 Uhr 
steten, eben den<ülk>. Eine derar- 50 Min. Z 3 erreichte um 9 Uhr 45 Min. 
tige Veranstaltung ist nach unserer seine Halle, von dem Jubel der zuge- 
rein persönlichen Auffassung weder Tes'z'3 werden noch 
witzig, noch vornehm, noch einige Einzelheiten gemeldet, die bcson- 
bracht, weil sie sich in ihrer belei- Qrafen so recht kennzeich- 
digenden Spitze gegen eine Staats- „gp jas Luftschiff etwa zum vierten 
autorität richtet, welche für die Teil in die Reichsballonhalle eingelaufen 
öffentliche Ordnung, die durch «ar, brachte Graf Zeppelin ein Hoch auf 

  einen derartigen <Ulk» gestört wird, die wackere Besatzun-j aus. Beim Ver- 
Dies und. Das. " verantwortlich ist. lassen der Gondel iiberrelchte der Graf 

Wir svmüathisieren natürlich mit Oberingenieur Dürr einen grossen 
r.. , . . 7" iir J Hflr Stndfintfinsohaft dürfen uns Lorbeerkranz und jedem einzelnen Mit- Die hochgehenden Wogen derber btuaenienscnan, „ü^dg der Besatzung einen Blumenstrauss. 

Erregung über den Polizeimord ^ber dadurch dazu verführen ^ Zeppelin mit den Mann- 
auf den Largo de S. Francisco in lassen, ungerecht nach anderer gc^aften in einem Motorboot zurückkehrte, 
Rio beginnen sich zu glätten und Richtung hm zu werden. Speziell higu g^ sich vollständig im Hintergrund 
man darf wohl jetzt mit Obiekti- grossen iandessprachhchen Zeitun- und Hess seinen Leuten den Vortritt, wo- 
vität einige Zeilen niederschreiben, gen möchten wir zu erwägen ge- durch es kam, dass das Publikum den 
Hiö nnafthrfloht waren ben, ob es nicht sehr am Platze Giafen vergebens suchte und die ihm zu- 

Es ist ganz selbstverständlich! und für das Allgemeinwohl von Huldigungen der Mannschalt 
Hoao wir Ma vr,r(rolinmmftnfin Blut- Nutzcn Wäre, Wenn sie nicht nur aaroracnte. 
t;itfin welche z^ei aufstrebende bei solchen Konflikten zwischen Dem Bürgermeister vou Bcrlm, Dr. taten, welche z\toi auisirepe Akademikern und Polizei sondern Reicke, ist aus Friedrichshafen folgendes 
Jünglinge diesem Dasein entrissen, Akademikern und de Q^^jg^ zgppgün ^ugg. 
auf das allerschärfste verurteilen, auch bei Zusammenstossen zwi g . 
Wir. Kobiacr n mit iVirpn Studien- sehen der Arbeiterschaft (Streiks) ^ . u d- •. c Wir beklag.n mit itiren öiudien snp-enannten Sirherheits- Hochverehrter Herr Burgermeister Es 
kollegen und wohl mit der gesam- und den sogenannten bicnerne^^^ Herzensbedürfnis, es zum Aus- 
ten Kulturwelt das traurige Los, behorden s^h daran erinner- bnngen, wie tief mich die Worte, 
das ihnen zuteil wurde, aber wir *, j?? womit Euer Hochwohlgeboren 'mich ges- 
dürfen dabei nicht der Ursachen nicht dadurch gefördert wird, dass jg^^ Namen der Einwohnerschaft der 
veraessen, welche dieses traurige man mit verschlossenen Augen und endlich mit dem Luftschiff erreichten 
Vnrt-ntnmnis fiberhauot möglich aufgeblasenen Wangen fortwah- Reichshauptstadt begrüsste, und der ganze 
mfrS F. sind Sefzwei Ein- rend oder Wechselnd in die vor- mir in Berlin zuteil gewordene Empfang 

drV, .fnsere PoUzer die o^ gehaltene flfegierungs - Posaune bewegt haben. Denn die.es bildet den mal ist sich unsere rotizei, die ori p, überwältigenden Abschluss zu dem Ein- 
zu politischen Zwecken — wir be- • Parlamenten ist ia wie das gesamte deutsche Volk 
ziehen uns natürlich auf ganz Bra- Aus unseren ^ 
silien - gemissbraucht wird, ihrer bisher die schaffende Arbeiterschaft war, zu dem lang ersehn- 
eigentlichen Bestimmung zum gros- ausgeschlossen. Das wird sich aber ^g^^ 2iele der sicheren Durchquerung des 
sen Teile nur halbwegs oder gar einmal ändern. Drohnen haben auf Luftraumes die entscheidenden Schritte zu 
nicht bewusst, und dann messen die Dauer der sie erhaltenden Ar- tun. Seine Majestät der Kaiser hatte die 
iinsere führenden Männer in Po- beitsbiene, solange die Welt be- Gnade gehabt, mir aus Rücksicht auf 

Presse der Studenten- seht, noch keinen ernsten Wider- meine Gesundheit es freizustellen, mit der 
sihnft e^ne Redeutun^' be die S stand zu leisten vermocht. Eisenbahn anstat mit dem Luftschiff nach schalt eine öedeuiuuf^ oei, uie ini, ^ ^ Berlin zu kommen. Aber nicht um Jahre 
wenigstens in wichtigen politischen ,.. *1 i- u o • 1 i meines Lebens möchte ich die Stunden 
Fragen, absolut nicht zukommt. Ueber die glückliche rleimkelir ^gg Hinunterschauens auf die meiner im 
.leder Bürger hat das Recht, seine des <Z 3> entnehmen wir den soe- festlichen Schmuck harrenden Riesenstadt 
Ansicht in politischen Huuptfragen ben mit der Europapost einge- und den Eindruck missen, dass die Her- 
zum Ausdruck zu bringen. Zu die- troffenen «Hamb. Nach.» einige zen der dort unten winkenden u. rufenden 
sen ''ehört aber durchaus "nicht kurze Ausschnitte. Millionen in jubelnder Begeisterung mir 
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und meinem Werke zugewandt waren. 
Und von ganzen Herzen danke ich der 
Bevölkerung Berlins für den mir ge- 
schenkten unvergleichlichen Genuss. Ehr- 
ehrbietigst Graf Zeppelin. 

Der Brief ist vom Grafen eigenhändig 
mit klarer Schrift geschrieben. 

Nachdem sich Graf Zeppelin dem Kai- 
ser und der Reichshaupfstadt mit seinem 
Luftschiff Z 3 vorgestellt hat, winde dieses 
am Sonnabend, den 4. September, auch 
den Mitgliedern des Bundesrates und des 
Reichstages in Friedrichshafen vorgeführt. 
Dieser Besuch der Bundesrats- u. Reichs- 
tagsmitglieder in Friedrichshafen, sowie 
ihre eigene Erprobung der grossen Er- 
findung Zeppelins, bilden einen weiteren 
bedeutungsvollen Merkstein in der Ge- 
sc ichte der hoffentl/ch grossen Entwick- 
lung der deutschen Luftschiffahrt. Der 
Tag ist überaus glänzend verlaufen. Eine 
grosse Anzahl der Geladenen beteiligte 
sich an den Aufstiegen, von denen insge- 
samt sechs unternommen wurden. Sowohl 
die Aufstige wie Landungen klappten 
vorzüglich und hinterliessen einen gros- 
sen Eindruck. Die Gäste waren des Lo- 
bes voll Abends vereinigte man sich zu 
einem Essen in Konstanz. 

Mit den kräftigsten Akkorden hat der 
Festtag eingesetzt, an dem das Werk des 
Grafen Zeppelin die Vertreter des deut- 
schen Volkes und . d?r deutschen Regie- 
rungen in Friedrichshafen versammelt. 
Schon die .frühesten Morgenstunden brach- 
ten überfüllte Züge und Dampfer. Aus 
ihnen strömten in die fahnengeschmück- 
teii Strassen erregte Menschenmassen, 
die wie fasziniert in ununterbrochenem 
Zuge wie eine Pilgerschar nach Manzell 
hinauszogen 

Auf den Trihkspruch des Vize- 
präsiden ien des deutschen Reichs- 
tages bei dem Festmahle in Kon- 
stanz erwiderte Graf Zeppelin: 

•Wenn es meii.e Aufgabe ist, mein Werk 
zu fördern und weiter auszubilden, so mö- 
gen Sie ermessen, welche hohe Freude es 
für mich ist, dass mir die grosse Ehre zu- 
teil wurde des Besuches von Bundesrat 
und Reichstag und Vertretern der deutschen i 
Städte. Als ich einst in Echterdingen glau- 
ben musste, vielleicht nicht mehr vorwärts 
zu kommen — und ich bin in manchen der 
artigen Situationen gewesen - ist das \ 
deutsche Volk hineingesprungen und hat ■ 
mich herausgeholt aus der Asche, und ich 
habe weiter kommen können. Lebhafter | 
Beifall Eins will ich jetzt mitteilen, wo i 
die Sache bis zu einem' gewissen Grade j 
gefördert worden ist: Es sind doch wieder: 
Zweifel entstanden, weil da und dort Miss- ^ 
geschicke eingetreten sind, die man nicht | 
;;anz mit Unrecht einem zu raschen Vor- j 
gehen zuschieben konnte. Man sagte. ! 
Das Werk wird doch niemals genügend \ 
zuverlässig werden. Der heutige Tag wird 
Ihnen vielleicht schon wieder einen Fort-1 
schritt gezeigt haben. (Lebhafter Beifall. ^ 
Gegenüber den berechtigten Vorwürfen 
möchte ich nur eine Entschuldigung vor- 
bringen : Wenn man ein solches Werk 
schafft, muss man auch einmal wagen. 
Lebhafte Zustimmung. Sehr gut I, man 

muss versuchen, so gut es geht I Immer 
warten und zögern, geht nicht an. Ich bin 
hochbeglückt, den Eindruck zu haben, dass 
das Werk weiter gehen wird zum Heil des 

; deutschen Volkes. Beifall. Darum danke 
ich Ihnen herzlichst für Ihren Besuch und 
trinke mein Glas auf Ihr Wohl. Stürmischer 
Beifall.). 

i .Viis aller WcIL 
' (PostDachrichten.) 
i   
! Aus Paris wird berichtet: Hier 
ist plötzlich vor einigen Tagen ein 
nicht mehr junger Mann aufgetaucht, 
der behauptet, ein illegitimer Sohn 
Napoleons III. zu sein. Man hat diesen 
Angaben nicht besonders starken 
Glauben geschenlt, denn in Paris 
tauchen beinahe jeden Tag Abenteurer 
aus allen möglichen Lä idern auf, 
welche vor den waghalsigsten Behaup- 
tungen und kühnsten Kombinationen 
nicht zurückscheuen. Für Monsieur de 
Dufayel scheint eine gewisse Aehnlich- 
keit mit dem charakteristischen Kopfe 
des dritten Kaisers zu sprechen: er hat 
dieselben dunklen Augen, die scharf- 
gtbogene Nase, den kohlschwarzen 
Knebeibart. Und Leute, die den Kaiser 
gekannt haben, erklären, dass Monsieur 
de Dufayel ihm auch in den Bewe- 
gungen und im Gange gleiche. Eine 
interessante Geschichte erzählen aber 
im Besitze dieses Mannes befindliche 
vergilbte alte Briefe, etwa 70 an Zahl, 
die angeblich von de Hand Napoleons 
stammen: Der Kaiser hatte Ende der 
sechziger Jahre eine Liaison mit einer 
jungen Pariser Schauspielerin ange- 
knüpft und das flüchtige Verhältnis 
mit Madame Luison de Dufayel ent 
wickelte sich bald zu einer ziemlich 
innigen Neigung. Lange Zeit wusste 
Kaiserin Eugenie nichts von dieser 
Liebschaft ihres Gemahls, bis sie durch 
die Indiskretion eines bestociienen 
Kammerdieners — sie hatte auf irgend 
eine Weise Verdacht geschöpft, — 
Genaueres darüber erfuhr, und sie soll 
dem Kaiser eine derartig leidenschaft- 
liche Eifersuchtsszene gemacht haben, 
dass sich dieser bewege üess, die 
Verbindung mit MadaiiH^ de Dufayel 
aufzugeben. Sein Verhältnis hatte im 
ganzen ungefährt vierzehn Monate ge- 
dauert und war nicht ohne Folgen 
geblieben. Ein Vierteljahr nachdem 
der Kaiser von der Schauspielerin sich 
zurückgezogen hatte, erfolgte die Ge 
burt eines Sohnes, für den sein Vater 
immerhin ein gewisses Interesse be- 
wahrte. Er zeigte sich generös und 
sorgte durch Deponierung eines Ver- 
mögens von 350.000 Frcs. für die Zu- 
kunft des illegitimen Kindes. Madame 
Dufael starb bei der Geburt. Georges 
de Dufayel wurde nach Havre zur Er- 
ziehung in ein Kinderheim, hierauf in 

ein Pensionat gegeben, später für ihn 
ein Hauptmann der französischen Armee 
zum Vormund eingesetzt. Erst am 
Tage seiner Volljährigkeit erfuhr er, 
wessen Sohn er sei. Irgend weichc 
Ansprüche erhebt Monsieur de Dufayel 
nicht, er lebt von seinem Vermögen, 
das inzwischen sich vermehrt und die 
Höhe von einer halben Million Frcs. 
erreicht hat. Er ist auch vor fünf Jahren 
der Exkaiserin Eugenie begegnet, und 
sie war von der Aehnlichkeit mit Na 
po'eort Iii derartig ergriffen, dass sie 
in Weinkrämpfe verfiel. Als die alte 
Dame sich wieder erholt hatte, kon- 
versierte sie mit dem Sohne ihre? 
Gatten und sprach mit echt gallischem 
Geiste sehr frei und anmutig über die 
ehemalige Liebesaffäre Napoleons. 

— Major Parsevai geht zu den Flug- 
maschinen über. Diese Absicht hat, 
wie die cTägliche Rundschau» sich 

' meiden lässt, der deutsche Luftschiffer, 
' der zurzeit den grossen l'lugwett- 
I kämpfen von Reims beiwohnt, gegen- 
über einem Interviewer des cNew-York 
Herald» geäussert. Die Antoinette- und 
Blériotapparate st ien für ihn eine Offen- 
barung gewesen. Die Fliigwoche mit 
ihren Rekordflügen hätte ihn über- 
wältigt. Der Luftschiffer hält die Zeit 
noch nicht für gekommen, um beur- 
teilen zu können, welches System der 
Flugmaschinen das beste sei. Die 
Hauptsache sei ein guter Motor. Als 
Major Parsevai über seine Ansicht 
über die Flugmaschine der Zukunft 
gefragt wurde, äusserte er die Ansicht: 
Sowohl die Eindecker wie die Zwei- 
decker würden sich bewähren. Er halte 
den Apparat von Curtis füi die beste 
Maschinen in Reims. Parsevai rühmte 
ihre absolute Zuverlässigkeit. Vom 
ästhetischen Standpunkts aus gebühre 
dem Apparat von Latham die Palme, 
dessen Eindecker mute in seiner Grazie 
und Eleganz wie eine Verkörperung 
des Fluggedankens an. Major Parsevai 
lässt zurzeit in Berlin eine Flugma- 
schine konstruieren, die sich an die 
Modelle von Antoniette und Biériot 
anlehnt. Nach Major Parsevals Ansicht 
wird in Zukunft die Flugmaschine zum 
Reisen mehr bevorzugt werden, als die 
Luftschiffe, die schwer zu handhaben 
sind und für die Füllung und Ent- 
leerung zu viel Zeit beanspruchen. Die 
endgültige Entwickelung der Luftschiff- 
fahrt könne niemand voraussagen. Er 
sei nach Reims gekommen, um die 
neuesten Fortschritte kennen zu lernen 
und habe eingesehen, dass er mit 
seinem Ballon weit zurück sei. Von 
nun an werde er sich der Flugmaschine 
widmen. 

— Aus Petersburg wird dem <Pester 
Lloyd* berichtet: Die im Hause des 
Grafen Tolstoi vorgenonmene Durch 
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suchung und die Verhaftung des Sekre- 
tärs des greisen Dichters, des Schrift- 
stellers Gussew, bildet gegenwärtig das 
Tagesereignis im Zarenreiche. Mit bei- 
spielloser Raffineri í richtet die Regie- 
rung ihre giftigeil Pfeile gegen die 
hervorragendsten und intimsten Freunde 
Leo Tolstois, die, selbst überzeugte 
Verfechter der Ideen des Einsiedlers 
von Jasnaja Poljana, gleich ihrem Meister 
L'cht und Aufklärung unter die un- 
wissenden Volksmassen tragen. Oussew, 
ein Mann von hoher Sittlichkeit und 
ungewöhnlichen Geistesgaben, war seit 
vielen Jahren im Hause Tolstois als 
Sekretär des Dichters tätig. Von den 
Bauern in Jasnaja-Poljana und llm- 
gebung förmlich vergöttert, hatte Gus- 
sew niemals seine bevorzugte Stellu ig 
zu einer Agitation unter den Bauern 
gegen die Regierung benützt. Gemein- 
schaftlich mit dem ausgewiesenen Jünger 
Tolstois, Tschertkow, hatte Gussew 
Volksschulen errichtet, kranken Bauern 
Hilfe geleistet und die Volksbücher 
Tolstois tinter den Bauern mit grossem 
Eifer verbreitet Schon längst hatte die 
Regierung ein Verzeichnis all jener 
Personen zusammengestellt, die in enger 
Beziehung zu Tolstoi stehen, die Ideen 
des greisen Dichters in Wort und 
Schrift verbreiten. Auf dieser Proskrip- 
tionsliste befand sich auch der Name 
Gussews. Da aber keine genügende 
Handhabe zu seiner Verfolgung vor- 
handen war, wurde er bis jetzt in 
Ruhe gelassen. Vor wenigen Tagen 
ereignete sich jedoch ein Vorfall, den 
die Behörden dazu benützten, um 
Oussew zü verhaften und Tolstoi da- 
durch einen empfindlichen Schlag zu 
versetzen. In Tula tagte der elfte all- 
russische Forstkongress Nach Schluss 
des Kongresses begaben sich die Kon- 
gressmitglieder unter Führung des 
Professors Nesterew nach Jasnaja-Pol- 
jana, um dem Dichter eine Huldigung 
darzubritigen. In seiner Begrüssungs 
rede hob Prof. Nesterew in warmen 
Worten die Verehrung aller ehrlichen 
Russen für den grossen Dichter hervor 
und erklärte, dass Tolstoi allen in Russ- 
land als Vorbild diene. Tolstoi, von 
der warmen Begrüssung tief gerührt, 
dankte für die Huldigung und zog Er- 
kundigungen darüber ein, ob auf dem 
Kongress auch Fragen von allgemein 
menschlicher Bedeutung berührt wur- 
den. Bei der Verabschiedung wurde 
jedem Kongressmitglied ein Exemplar 
der von Tolstoi verfassten Schrift: 
«Aufruf an das russische Volk> zum 
Gesclienk gemacht. Einige Mitglieder 
erhielten den Aufruf aus der Hand 
Tolstois, andere wieder aus der Hand 
des Sekretärs Oussew. Wenige Stuiiden 
nach Abreise der Kongressmitglieder 
erschien die Polizei im Hause Tolstois 

in Jasnaja-Poljsjna, nahm eine Haus- 
durchsuchung vor und erklärte Oussew 
nach einem kurzen Verhör für ver- 
haftet. Die Verhaftung motivierte die 
Polizei damit, jass Gussew verbotene 
Schriften Tolstois verbreite. Das 
hatte auf Tolstoi einen deprimie- 
renden Eindruck gemacht. S"if der 
Verehelichun" der Liebüngstochter 
Tolstois. Tatjana, war Gussew die 
rechte Hand Tolstois, und sein plötz- 
liches Verschwinden aus der Nähe des 
Dichters bildet für Tolstoi einen uner- 
setzlichen Verlust. Aber gerade das ist 
es, was die Regierung, dieTol«toi selbst 
nichts zufügen kann, erreichen wollte. 

— In einer Versammlung der sozial- 
demokratisrhen Vereine des 12. und 
13. sächsischen Reichstagswahlkreises 
wurde beschlossen, beim sozialdemo- 
kratischen Parteitag einen Antrag ein- 
zubringen. der auf Einschränkung des 
Alkohol Genusses hinzielt. 

-- Die Berliner Städtische Schul- 
deputation hat aus Anlass des Zeopelin- 
Tages beschlossen, in den Berliner 
Oemeindeschulen gegen 180.000 Zenpe- 
lin-Reihenbilder an die Schüler als 
Spendf des Berliner Magistrats verteilen 
zu lassen, jede Reihe besteht aus sechs 
Bildern, die die Entwicklung der Luft- 
schiffahrt von der Zeit vor 50 Jahren 
bis zu den neuesten Modellen des Z 3 
und des Militärluftschiffes zeigen und 
ein Brustbild des Grafen tragen. Die 
Rückseite bietet ausführliche Erläute- 
rungen. 

— Mehrere Frauenrechtlerinnen in 
London, welche an den Tumulten be- 
teiligt waren, welche die Vertreterinnen 
des zarten Gechlechts dort provozierten, 
wurden zu mehrmonatlicher Zwangs- 
arbeit verurteilt. 

— Das Pariser Journal meldet aus 
Lorient vom 1. September: Während 
nächtlicher Schiessübungen des Nord- 
geschwaders schoss eines der 47-Milli- 
meter-Geschütze des Panzerkreuzers 
«Gloire» . infolge eines Irrtums beim 
Richten sechs Granaten auf den Panzer- 
kreuzer »Marseillaise», das Flaggschiff 
des Admirais Aubert. das an verschie- 
denen Stellen getroffen wurde. Ver- 
letzt wurde niemand. Der Admirai 
begab sich sofort an Bord der «Gloire> 
und leitete eine Untersuchung ein. 

Säo Paulo, 
29. September 1909. 

— Der an die Stelle des unvergessliclieo 
Grafen Arco Valley — nach Kabelnach- 
richten — tretende deutsche Gesandte 
Baron von dem Busohe-Haddenhausen 
gehört einem alten deutschen Adelsge- 
schlecht an. Er begann seine Diplonialen- 
laufbahn 1897 als zweiter Legations- 
sekrelär bei der deutschen Gesandtschaft 

in Buenos Aires, wo er bis Anfang 1899 
tätig war. Im darauffolgenden Jahro 
wurde er zum ersten Legationssekrotär 
bei der Geaandtschait in Egypten, 1902 
zum zweiten Legationssekretär bei (ler 
Botschaft in England, daranf zum ersten 
Legationssekretär bei der Botsohaft in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ernannt. Seit Januar 1908 arbeitete er 
im Auswärtigen Amt zu Berlin. 

Wir haben also einen gewiegten Di- 
plomaten als Vertreter dnutsoher Inte- 
ressen zu erwarten, der auch amerika- 
aische Verhältnisse kennt. Möee es ihm 
vergönnt sein, die freundschaftlichen 
Bande, die zwischen dem Reich und 
Brasilien bereits bestehen, zum Segen 
heider Nationen noch enger und frucht- 
bringender zu gestalten. 

— Dr. Olavo Egydio wirH, wie ver- 
lautet, in Kürze seine Aemter als Finanz- 
und Ackerbau-Sekretär unseres Staates 
oiederlegen und sich als Repräsentant 
unseres Staates an Stelle von Dr. Ferreira 
Ramos nach Europa begeben. L-itzterer 
3oll von der Bundesregierung fiii einen 
wichtigen Auslands - Posten ausersnhen 
sein. 

- Der Vertrag mit der Eraproza do 
Limpeza Publica wurde von der Muni- 
zipalität auf ein weiteres Jahr verlängert. 
— Ob sich S. Paulo wohl überhaupt 
einmal wird zu einem städtischen Reini- 
gungsdienst aufschwingen ? 

— Die Ingenieure Afrodisio Coelho 
und Bernardino de Queiroga ersuchten 
die Regierung um die Erteilung der 
Konzession zum Bau einer Eisenbahn 
von Bocaina nach Jahú und Ayroaa 
Galvão. 

— Gestern wurde das Gesetz publi- 
ziert, durch das für den Abschluss der 
Neubauten am Juquery-Irrenhause ein 
Kredit von 120 Contos eröffnet wird. 

— Mitteilungen aus dem Inneren des 
Staates, besonders aus Ribeirão Preto, 
besagen, dass die nächste Kaffeeernte 
sehr gering ausfallen wird. 

— Mit der Freilassung von Franklin 
José de Figueiredo, dpr die Leiche seiner 
angeblich eines natürlichen Todes go 
storbenen Freundin, der Spanierin Jo- 
sepha Perez, in ein Fass zwängte und 
sie in Tpiranga irgendwo im Gebüsch 
verbarg, ist die öffentliche Meinung noch 
nicht einverstanden. Man fragt sich, wel- 
cher Unterschied besteht zwischen diesem 
José de Figueiredo und Miguel Traad ? 
Auch dieser hat stets geleugnet, den 
Elias Faraht, seinen Freund und Pro- 
tektor, ermordet zu habén und ist doch 
zu hoher Strafe verurteilt worden. Und 
tatsächlich klingt es seht unwahrschein- 
lich, dass Jemand mit einem Mädchon 
zusammenleben kann und, wenn diese 
stirbt, der Betreffende nicht so viel Pietät 
besitzt, sie wenigstens begraben zu lassen, 
ManJJweiss, dass auf eine Anzeige hin 



Seite 26 V Jahref. Nr. 14 

dies gratis, wenn auch ärmlich, ge- 
schieht, abei immerhin noch besser, als 
■wenn der Leichnam mit aller Gewalt 
in ein Fass gestülpt wird. Es gehört 
schon ein ziemlich verrohtes Gemüt da- 
zu, dies fertig zu bekommen. Wäre Jo- 
aepha Perez wirklich eines natürlichen 
Todes gestorben, so lag nichts näher, als 
Freunde und Bekannte davon zu unter- 
richten, die gewiss hülfreiche Hand ge- 
reicht hätten. Weil dies nicht geschehen, 
wird Figueiredo immer verdächtig blei- 
ben, am Tode seiner Freundin schuld 
zu sein, such nachdem der Prozess 
niedergfischlagen ist. — Man sagt Vol- 
kes Stimme ist Qottesstimme! Schon 
wneen der pietätlosen Handlung, die 
Leich 1 nicht ordentlich beerdigen zu 
lassen, was doch auch aus öffentlichen 
sanitären Rücksichten notwendig war, 
verdiente Figueiredo -in empfindliche 
Strafe eenoramen zu werden. Denn was 
sollte aus der Öffentlichen Gesundheit 
werden, wenn die von Figueirado be- 
liebte BeerShnisweise mehrfach prakti- 
ziert würde? 

— Um in Taubaté eine moderne 
Wasserleitung und Exgottas zu bauen 
und andere öffentliche sanitäre Verbes- 
serungen einzuführen, will die dortige 
Munizipalkammer den Vertrag derWasser- 
versorgung mit der Campagnie Norte 
Paulista auflösen und die geplanten Ver- 
besserungen in eigener Regie durch- 
führen, Das dazu nötige Geld soll durch 
eine Anleihe von 1000 Contos beschafft 
werden, die in S. Paulo zur Zeichnung 
aufgeleet werden wird. 

— Silviano Cesar de Souza in Villa 
do Oleo, das unweit von Santa Cruz do 
Rio Pardo liecft, brachte sich verschiedene 
schwere Wunden mit einem soharfge- 
schliffenen Messer bei. Warum er diese 
Verzweiflungstat beging, ist unbekannt. 

— Die Companhia Mogyana beab- 
sichtigt für den Bau der Linie von S. 
Simäo nach Ribeirão Preto ihr Kapital 
von 70.000 Contos auf 80.000 Contos 
de Reis zu erhöhen, die in Aktien zu 
200$000 zur Zeichnung aufgelegt werden 

Durch gestriges Regierungsdekret wurde 
der Rahngeselhcbaft die Erlaubnis zum 
Bau der Zweigünie S. SimSo—Jatahy 
erteilt. 

— Schon wieder ist durch das Mani- 
pulieren mit einem Revolver Unglück 
entstanden. Dies mal in Bebedouro in 
dem João Pereira Ferreira gehörigen 
Gasthause, wodurch Ernesto Prestes durch 
eine ins Bein gedrungene Revolverkugel 
verwundet wurde. Der unglückliche Fall 
wurde der Polizei angezeigt. 

— Die cMadeira Mamoré Railway 
Company» beabsichtigte zur Erleichterung 
der Bezahlung ihrer Ârbelter cCoupons 
auszugeben, die in allen Handlungen 
und Armazéns der Compagnie als 
Zahlung angenompies werden sollten 

Zu diesem Zwecke bezog sie aus Europa 
hübsch ausgestattete Talons mit solchen 
Coupons und verlangte zollfreie Ab- 
fertigung dafür. Aber sie hatte die 
Rechnung ohne unseren Bundesfinanz- 
minister, Leopoldo BulhSas, gemacht. 
Dieser erliess ihr nicht nur den Zoll 
nicht, sondern untersagte die Ausgabe 
der Coupons überhaupt, da eine solche 
Emission ungesetzlich sei. Ganz richtig. 
Die Compagnie soll ihre Arbeiter mit 
barem Geld bezahlen, wie andere Unter- 
nehmer das auch tun müssen. 

— Durch die Zeugenaussage von 
Joaquim Cardoso wurde der berüchtigte 
3andit Firmino Rosa, der wegen eines 
nächtlichen Einbruches in der Fazenda 
Santa Clara in Santa Cruz do Rio Pardo 
angeklagt ist, schwer belastet. Nicht nur 
dieser Zeuge hat ihn in jener Nacht dort 
gesehen, sondern auch José Ignaoio de 
Hiranda und dessen Frau, die auch als 
Zeugen >egen ihn auftreten. 

— Die achte Centenarfeier des Schutz- 
jatrons der Benedictiner S. Anselmo be- 
gann gestern morgens 10 Uhr mit einer 
feierlichen Messe in der Klosterkirche, 
die der apostolische Nuntius Alexander 
Bavona unter Assistenz des Abtes Miguel 
Kruse und anderer hoher kirchlicher 
Würdenträger zelebrierte. Mittags wurde 
den hohen Gästen vom Kloster ein splen- 
dides Diner offeriert, und Abends 8 Uhr 
fand im Ehrensaal des Gymnasiums die 
Konferenz über S. Anselmo statt, die 
durch ein stimmungsvolles Konzert ein- 
geleitet wurde. Die Konferenz schloss 
das Orchester mit der Intonierung der 
Nationalhymne. Heute Abend 8 Uhr 
werden von den Schülern des Gymna- 
siums das Drama; cOs dois irmãos ou 
a vingança de Veneza» und das Lust- 
spiel: cO doutor Oscar» zur Aufführung 
gebracht. 

— In Santa Luzia de Carangolo hat 
der Bundessteuer-Einnehmer José Maria 
de Souza 45 Contos de reis und 2566 
Pfund Sterlini? veruntreut. José Tiburcio 
Xavier war deshalb in Rio, um mit dem 
Finanzmini^ter über diese neue Unter- 
schlagung öffentlicher Gelder zu kon 
ferieren und kehrte gestern von da nach 
S. Paulo zurück. 

Theater u. Konxerte. Polytheama. 
Zu ihrer zweiten Aufführung hatte die 
itatienische Opern gesellschah gestern 
Abend den cRigoletto» von Verdi ge- 
wählt und der Oper eine vorzügliche 
Besetzung gegeben. Grosses Interesse 
konzentrierte sich auf den hier bisher 
noch unbekannten Tenor Herrn Pietro 
Navia, und es ist nur recht uud billig, 
ihn zuerst zu nennen, denn er beson- 
ders hat zu dem recht bemerkenswerten 
Erfolg des gestrigen Abends beigetragen. 

Herr Navia besitzt eine charmante, 
süss klingende Tenorstimme von jugend- 
licher Frische, die allein schon durch 

ihren sinnlichen Klang imstande ist, das 
Publikum für sich einzunehmen. Hinzu 
kommt jedoch, dass Herr Navia seine 
Stimme auch zu gebrauchen versteht, 
mit küntlerischcm Geáchmack singt und 
allen (Jebertreibungen fernbleibt. Ks 
konnte daher auch nicht fehlen, dass 
das Publikum gleich vom Beginn des 
ersten Aktes dem Künstler sehr dankbar 
entgegenkam. So fein und zart ausge- 
arbeitet der Vortrag de? Herrn Navia 
erschien, besonders bei dem bekannten 
<La donna e mobile» und so sehr wir 
sein mezza di voce bewundern, um so 
eigentümlicher muss es berühren, dass 
seine Coloratur, die für einen Tenor 
seines Genres einmal notwendig ist, so 
ganz im Argen liegt. Seine Läufe und 
Rouladen sind schlecht und stören sehr 
bei der Vorzüglichkeit seiner übrigen 
Leistung. Wir schieben dies auf die 
grosse Jugend'ichkeit des Sängers, und 
glauben sogar nicht fehlzugehen, wenn 
wir Herrn Navia eine grosse Zukunft 
auf der Opernbühne prophezeien, wenn 
es ihm möglich ist, weitere technische 
Studien zu machen. 

Miue. Malvine Pereira, die schon von frü- 
her hier bestbekannt, sang die Partie der 
Gilda ebenfalls mit grosser Vollendung; 
seit wir die Künstlerin zuletzt hörten, 
hat die Stimme nichts von ihrem Schmelz 
und Wohllaut verloren, die Höhe und 
die Coloratur sind unverändert, dagegen 
will es uns scheinen, die Tiefe der Auf- 
fassung ist gewachsen und der Vortrag 
ist seelenvoller geworden. 

Herrn Zonzoni als Rigoletto haben 
wir beinahe nicht wiedererkannt. Gesang. 
Spiel und Maske gefielen uns ungleich 
hesser als vorgestern, wo er den Amo- 
nasro verkörperte. Auffallend war es 
uns, wie gut es ihm gelang, seine doch 
etwas harte Stimme zu modulieren, ein 
sicherer Beweis der künstlerischen Be- 
herrschung seines Instrumentes. 

Herr Pietro de Biasi hatte die Partie 
des Sparafucile übernommen, und brachte 
diesen unheimlichen Gesellen eindrucks- 
voll zur Darstellung. 

Auch die weniger hervortretenden Par- 
tien waren gut besetzt und da unter der 
vorzüglichen Leitung des Kapellmeisters 
Padovani jeder sein Bestes zum Gelingen 
beitrug, stehen wir nicht an, die gestrige 
Aufführung des Rigoletto als eine recht 
bemerkenswerte zu bezeichnen. 

Das Orchester begleitete besser als am 
ersten Abend; nur ganz natürlich, denn 
Dirigent und Ausübende müssen sich 
kennen und verstehen, um das Beste 
bringen zu können. Warum aber klan- 
gen zu verschiedenen Malen die Holz- 
instrumente so grausam falsch? Liesse 
sich das nicht ändern. 

Heute Othello. 
Personalnachrichten. Der bekannte 

hiesige Arzt Herr Dr. Carlos Niemeyer 
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begab sich zu wisseosobaftlichen Zwecken 
über Santos nach dem Norden unseres 
Landes. 

Unser Freund Herr Tenente Emilio 
Meissner vom Feuerwebrkorps wurde 
vorgestern zum Capitão befördert. Unsern 
Glückwunsch. 

Polixetnaehrichten. Der ledige 26- 
jäbrige Kutscbei Francisco Mattei, Bua 
Concordia 77 wohnhaft, beklagte sich 
bei der Polizei, dass er vor drei Tagen 
in einem öffentlichen Hause in der 
Avenida Rangel Pestana von drei unbe- 
kannten Individuen verprügel wurde und 
ihm ausserdem 2 Pfund Sterling geraubt 
worden seien. Die Polizei leitete eine 
Untersuchung darüber ein. 

Auch dem italienischen Arbeiter Ro- 
tolio Antonio, Alameda Barão do Rio 
Branco 106, der gemeinschaftlich mit 
der Negerin Julia de tal dort über- 
nachtete, bekam das Abenteuer schlecht, 
denn Julia verlangte am andern Morgen 
das ganze Geld, das Antonio bei sich 
trug. Da ihm der Spass dadurch zu teuer 
wurde, widersetzte er sich diesem An- 
sinnen und nun kam es zwischen beiden 
zu einem regelrechten Eamp'e, wobei 
die holde Julia ihren Antonio im Gesicht 
verwundete und deswegen verhaftet 
wurde. Der Liebe Freud und Leid! 

Camillo Alves, Angestellter der São 
Paulo Railway, beklagte sich beim Sub- 
delagado in Lapa darüber, dass ihm vom 
Vittorio Garrara, Alameda Nothmaan 39, 
der einen Cooperativ-Club für Mobilien 
organisiert hat, an dem er sich beteiligte 
und gewann, die versprochenen Möbel 
nicht ausgeliefert wurden. Hoffentlich 
kommt der Mann durch die polizeiliche 
Intervention zu seinem Rechte. 

manizipien. 
Santos. Mit dem Dampfer cPampa» 

trafen hier 140 für die Landwirtschaft 
im Inneren des Staates bestimmte Im- 
migranten ein. 

— Den beiden Minderjährigen Sebas- 
tião Ferraz und Henrique Garcia, die in 
der Marineschule untergebracht waren, 
scheint es dort nicht sonderlich gefallen 
zu haben, denn sie desertierten aus der- 
selben. Aber das Vergnügen war nur 
kurz, denn die Polizei, die Verdacht ge- 
gen die beiden Jungen schöpfte, nahm 
sie einstweilen in Gewahrsam und nach- 
dem sie als Deserteure erkannt worden 
waren, wurden sit wieder in die be- 
treffende Ansialt zurückgebracht. 

Sànta Cruz do Bio Fardo* 
Im Munizip Santa Cruz do Rio Pardo 
sind zahlreiche Heuschreckenschwärme 
angekommen, die die Saaten und Feld- 
früchte verwüsten und kollosalen Schaden 
anrickten. Zwischen Santa Cruz do Rio 
Pardo und Bernardino de Campos kommen 
in den letzten Tagen die Züge mit be- 
deutender Verspätung an, da wegen der 

ungeheuren Menge von Heuschrecken, 
die auf dem Geleise sich niedergelassen 
haben, dieue Eisenbahnzüge kaum fahren 
können. 

Bandeshauptstadt. 
— Bundessenator lauro Sodré beab- 

sichtigt auf sein Amt als Grossmeister 
der Freimaurer Brasiliens Verzicht zu 
leisten. 

— Der Municipalpräfekt erklärte, dass 
er im Einverständnis mit dem Bundes- 
präsidenten die für den Bundesdistrikt 
geplante Anleihe nicht aufnehmen werde. 

— Die Volksmanifestation zugunsten 
der Bundespräsidentschaftskandidatur Ruj 
Barbosa wurde auf Anfang Oktober ver- 
schoben. 

— Der Ackerbauminiater verlängerte 
den Termin zur Fertigstellung von 50 
Eolonistenhäusern auf der Kolonie Albu- 
querque Lins, die sich bekanntlich im 
Staate S. Paulo befindet, um 60 Tage. 

— In der vergangenen Woche wur- 
den hier 284 Geburten, 76 Eheschliessun- 
gen und 226 Todesfälle registriert. Unter 
letzteren befanden sich 1 Pest-, 9 Grippe- 
und 53 Schwindsuchtsfälle. In den 
Hospitälern liegen 7 Pocken- und 2 
Bubonenpest-Eranke. 

—.Dr. Ruy Barbosa wurde von ihm nahe- 
stehender Seite angeraten, einen Woh- 
nungswechsel vorzunehmen. — So lautet 
eine Zeitungsmeldung. Hoffentlich hat 
er unter seinem Kopfkissen keine Hermes- 
Patrone gefunden. 

— Das Eriegsgericht, vor dem sich 
der Ex-Eommandant der Polizeitiuppe 
des Bundesdistriktes General Souza Aguiar 
verteidigen will, wird aus den Generälen 
Marciano de Magalhães, Salustiano dos 
Reis und Dantes Barreto bestehen. 

— Die Untersuchung über die Polizei- 
morde auf dem Largo de S. Francisco 
nimmt ihren weiteren Fortgang. Es hat 
aber nach unserem Dafürhalten vorläufig 
wenig Zweck, darauf des Näheren ein- 
zugehen. 

Ans den BandesNtaaten. 
Bio* Mit dem Dampfer cPernam- 

buco> der Hamburg Südamerikanischen 
Dampfschiffahrtsgesellschaft, der am 1, 
nächsten Monats den Hafen von Bio 
verlässt, wird Herr Hermann Micksch 
von Petropolis und Familie die Heim- 
reise nach Deutschland antreten. 

— In Rio das Pedras drangen am 
Sonnabend Nachts Diebe in die Eirche 
c Nossa Senhora da Conceição» und 
stahlen alles was sie erreichen konnten: 
Verzierungen, Eirchenschmuck, Leuchter, 
Heilige etc. und flohen damit. Als am 
Sonntag Morgen der Kirchendiener an 
Ort und Stelle kam, sah et die Beschee- 
rung und machte der Polizei Anzeige, 
die nun hinter den Eirchenräubern her ist. 

Minas. Bei einer administrativen 

Untersuchung, die der Steuereinnehmer 
José Stockler de Miranda im Saale der 
Munizipalkammer in Passos vornahm, 
entstand unter den Anwesenden ein 
ernstlicher Eonflikt, bei dem Stockler, 
Jorge Miranda und Antenor Guimarães 
getötet, Antonio Meideros und Jorge 
Deroy schwer, sowie Alferes Isidoro, 
Corrô» de Lemos und einige Soldaten 
leicht verwundet wurden. Von Uberaba 
ging ein Hilfsdelegado nach dem Schau- 
platz der Mordtat ab, um die Unter- 
suchung über diese Verbrechen einzu- 
leiten. 

Bahia. Nicht weniger als 230 Per- 
sonen haben sich in der Staatshauptstadt 
bei der PostVerwaltung als Anwärter zum 
Examen gemeldet. 

Sta- Oatharina- Das Direktorium 
der republikanischen Partei des Staates 
stellte in einer gestern in Florianopolis 
abgehaltenen Versammlung als Kandidaten 
für die nächste Gouverneurs- resp. Vice- 
gou Verneurs-Wahl Vidal Bamos und 
Pereira de Oliveira auf. 

Bio Grande do Sul. Ueber die 
Lage des Schmalzmarktes wird dem 
cExport» aus Bio Grande geschrieben: 
Die Produktion von Schmalz war von 
jeher eine Haupterwerbsquelle aller der- 
jenigen Kolonien, die weitab von den 
Eonsumplätzen liegen, und wegen hoher 
Frachten und anderer Spesen selten oder 
gar nicht an Ausfuhr von Mais und 
sonstigen Körnerfrüchten denken können. 
Seit Jahren schon bereitet nordamerika- 
nisches Schmalz dem unseren auf dem 
Biomarkte eine gefährliche Konkurrenz, 
so dass unsere Schmalz produzierenden 
Bauern durch den Preistiefstand fort- 
dauernd in keineswegs beneidenswerter 
Lage sich befinden. Unser Schmalzerport 
wurde ferner durch die Heuschreckenjahre 
bedeutend reduziert, und Bio Granden- 
ser Schmalz überhaupt durch allerlei 
Fälschungen seitens mancher hiesigen 
Baffineiien diskreditiert. Der Einlluss 
der Heuschreckenplage geht aus den 
Einfuhrzahlen deutlich hervor. Die Daten 
sind dem cDiario do Commercio in 
Bio entnommen. Es wurden eingeführt: 
Jahr Fässer ä 18 kg, Eisten à 60 kg. 
1904 4.520 — 
1905 4.966 — 
1906 52.011 — 
1907 7Í.606 15.720 
1908 bis Juli 34.150 510 

Demgemäss waren auch die Preise. 
Jahr atnerik. Schmalz H. Or.Schmal7. 
1904 1$550 Reis 1820 Reis 
1905 1$550 c $820 • 
1906 1$550 < Ú400 < 
1907 1$600 « l$600 « 
1908 Januar 1^300 . 1$380 . 

€ Febr. 1$360 c ipsO « 
t März 11200 < U140 c 
< April 1$800 < l|240 « 
< Mai 1$240 < 1$200 < 
< Juni ItlOü < 1(080 « 
{ Juli 1$080 < 1|080 c 
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Erst jetzt beginnt die Ausfuhr nach 
Bio sich wieder zu heben, damit gehen 
aber auch die Preise schon wieder her- 
unter. Die letzten Biotelegramme notierten 
920 Beis. Die hiesigen, offizielLn Listen, 
welche zur Berechnung der Âusfuhr- 
taxeb allmonatlich aufgestellt werden, 
geben 820 Beis an. Wieviel mag da 
der Bauer bekommeni der da weit hioten 
im Westen wohnt und mit Zwischen- 
händlern arbeiten muss? 

— Wie der cintrasigente» in Rio 
Qrande meldet, kauxt die französische 
Barra-Gesellschaft ausserordentlich grosse 
Mengen Bauholz auf. Trotzdem die Lager- 
schuppen bis obenhin gefüllt sind, treffen 
noch immer neue grosse Sendungen ein. 
Auch in Pelotas ist viel Material zum 
Bau der Transportbahn nach Monte 
Bonito eingetroffen. Die Gesellschaft hat 
5000 italienische Arbeiter angeworben. 
Eine neue grosse Baggermaschine wird 
erwartet, die bereits aibeitenda hat bei 
der Ilha do Ladino schon grosse Mengen 
Erde aufgeschüttet. Die Arbeiten schreiten 
sehr rüstig voran. Einer der vou Corthell 
angestellten Direktoren, Mr. Moise, wurde 
nach Ausbezahlung des Oehalts für 5 
Monate entlassen, angeblich weil er die 
französische Sprache nicht beherrscht. 

— In S. Francisco de Assii sah die 
Gattin des Bürgers Alicio Franck vom 
Tore der cMangueira> ihrem mit dem 
Vieh beschäftigten Mante zu. Als ein 
Stier über das Tor hinwegzusetzen ver- 
suchte, löste sich eine Latte desselben 
und traf die Frau so unglücklich auf 
den Kopf, dass dieselbe sofort starb. 

— In üruguayana drang der Schuster 
Galant in das Haus der Farbigen Tho- 
masia Yelasques und machte Anstalten, 
dortselbst zu nächtigen. Die Tochter 
Thomasias holte darauf in der Nachbar- 
schaft Hilfe gegen den frechen Eindring- 
ling herbei. Als sie mit dem Matrosen 
Astrogildo Saraiva zurückkehrte, stand 
Galant halbentkleidet in der Tür, ent- 
fernte sich aber, als Saraiva ihn hinweg 
wies. Mit ihrem Begleiter in das Haus 
eintretend, bemerkte das Mädchen zu 
ihrem Schreck, dass ihre Mutter ermordet 
war. Der Mörder wurde am nächsten 
Tage verhaftet. 

— cN. D. Ztg.> ' in Porto Alegre 
schreibt unter dem 13. d. Mts.: Seit 
einigen Tagen konnten mehrere Handels- 
häuser unserer Stadt die unliebsame 
Entdeckung machen, dass aus der Alfan- 
dega erhaltene Volumen merklich ge- 
plündert waren, ohne dass Anhaltspunkte 
vorhanden waren, wer den Diebstahl 
begangen hatte. Dem Despachanten 
Harmodio Franco gelang es am Samstag, 
einen der Diebe zu ermitteln. Nach 
Abfertigung eines von der Firma Carlos 
Lemcke eingeführten Frachtgutes Hess 
er eine Person dem Fuhrmann unauf- 
fällig von weitem folgen. Auf der Praça 

15 de Novembro machte der Carroceiro 
Halt und fing in aller Gemütlichkeit an, 
einFass mit Porzellanwaren zu plündern. 
Herr Franco Hess den Dieb nun ver- 
haften und nach dem Polizeiposten ab- 
führen. 

Vom Tage. 

Was Not tut ist die politische Er- 
ziehung unseres mit freidenkenden 
Gesetzen gesegneten Volkes. Wir 
brauchen das Objetivum «freiden- 
kend», weil man als gewissenhafter 
Chronist das Wort cfreiheitlich» doch 
erst dann anwenden darf, wenn 
die toten Buchstaben auf dem Pa- 
pier in lebendige Taten umgesetzt 
werden. Das ist aber bei uns bis 
heut leider noch nicht der Fall ge- 
wesen. Gewissenhafte Volksvertre- 
ter im Bundeskongress haben das 
wiederholt behauptet und jeder 
hier lebende Bürger, der sich über- 
haupt um Politik, nicht nur um 
Politikasterei bekümmert, kann nur 
zustimmend antworten. Nun macht 
man mit Fug und Recht unsere so- 
genannten Oligarchieen für die 
herrschende politische Versumpf ung 
in unserer Republik verantwort- 
lich. Es ist aber fraglos, dass dem 
stimmberechtigten Volk ein Teil der 
Schuld an diesem wenig be lei- 
denswertenZustande unseres öffent- 
lichen Lebens zugeschoben werden 
muss. 

W^er die ihm zustehenden Rechte 
nicht rechtzeitig mit Nachdruck zu 
wahren versteht, wird — wir nehmen 
in diesem Falle nur auf die poli- 
tische Seite des Nationallebens Be- 
zug — eben einfach rechtlos. Recht- 
los — in der Praxis wenigstens - 
ist ein grosser Teil unserer wahl- 
berechtigten Bevölkerung, weil die 
Bürger in ihrer Mehrheit nicht 
stimmen, nicht stimmen können, 
wie sie wollen, sondern wie sie 
sollen, mitunter sogar, wie sie 
müssen. 

Wahlkämpfe in fortgeschrittenen 
Monarchieen werden viel freier, 
unbeeinflusster ausgekämpft, als es 
hier überhaupt denkbar ist. Die 
Gründe liegen auf der Hand : Un- 
wissenheit, pekuniäre Abhängig- 
keit und — so seltsam dies klingen 
mag — traditionelle Mitläuferei auf 
der einen, gesellschaftliches, nicht 
immer mit grossem Kapital ver- 
bundenes Ueb rgewicht auf der 
anderen Seite. Man hat uns 
eben nach Entthronung des Kai- 
sers nur eine Republik dem 
Worte, niclit dom Sinrio nach ge- 

geben, und selbst enthusiastische 
Schwärmer für freiheitliche Staats- 
institutionen sind sich darüber 
zweifelhaft geworden, ob der Tausch 
ein guter war. 

Man ist unseres Erachtens zu 
plötzlich vom Felsen der Monarcliio 
in das Wonnemeer grösstmöchlich- 
ster politischer Freiheit gesprun- 
gen. Ein rotes Badegewand allein 
ist noch kein sicheres Hilfsmittel 
gegen die brandenden Wogen mo- 
dernen Lebens und seiner Anfor- 
derungen. Man muss sich den 
Sicherheitsgürtel zeitgemässer So- 
zialpohtik unter die Arme binden, 
wenn man als politisch schaffen- 
des Instrument der Menschheit über 
Wasser bleiben will. Diese Erkennt- 
nis aber geht der grossen Majo- 
rität unserer Volksvertreter voll- 
ständig ab. Nun, die Fortentwick- 
lung der Welt, welche sich durch 
die geistige Rückständigkeit soge- 
nannter «führender Männer« ver- 
zögern, aber nicht dauernd auf- 
halten lässt, wird ja auch hier 
Wandel schaffen. Das ist eine Na- 
turnotwendigkeit. Ein Schlaraffen- 
land — für manche Leute ist es 
dies heut ~ wird Brasilien für die 
übrige Mitwelt nicht werden, aber 
es ist fraglos, wenn man von der 
Entdeckung des Nordpols absieht, 
wo man Champagner ohne Kühl- 
apparat geniessen können soll, das 
Land der Zukunft für die moderne, 
schaffende, vorwärtsstrebende und 
nach Ellenbogenfreiheit suchende 
Menschheit. Brasilien ist ein Dorn- 
röschen, das erst aus seinem Schlafe 
geküsst werden muss, um zu neuem, 
blühenden Leben zu erwachen. Wie 
wird der erlösende Prinz heissen ? 
Dollar, Pfund, Frank, Mark oder 
selbstbewusste Arbeitskraft? 

* * * 
Die «Norddeutsche Allgemeine 

Zeitung> schreibt: 
Dem Reichskolonialamt wird aus Kame- 

run gemeldet: Etwa 60 farbige Soldaten 
der in Banjo stehenden vierten Kompagnie 
der Schutztruppe für Kamerun verliessen 
am 16. Juli bewaffnet ihre Station, um in 
Soppo, dem Sitze des Kommandos der 
Schutztruppe, wegen verschiedener Kom- 
petenzfragen eine gemeinschaftliche Be- 
schwerde zu führen. Es handelt sich an- 
scheinend in erster Linie um das für die 
farbigen Soldaten im Interesse der Schlag- 
fertigkeit der Truppe erlassene allgemeine 
Verbot, mehr als ein Weib und einen 
Boy zu halten, während bei der genann- 
ten Kompagnie manche Leute nachweis- 
lich bis zu fünf Weibern und drei Boys 
hatten. Die hierdurch den Soldaten ent- 
stehenden Verpflegungsschwierigkeiten u. 
Geldverlegenheiten riefen dann ihrelUn 
Zufriedenheit hervor. Dem energischen 
Eingreifen der Europäer der Kompagnie 
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und ihrer sich tadellos haltenden farbigen 
Dienstgrade gelang es, die Leute unweit 
der Station ohne Waffengewalt zur Ab- 
gabe der Gewehre zu bewegen. Die Rä- 
delsführer wurden in strengen Gewahrsam 
genommen. Die Ablösung der ganzen 
Kompagnie hat inzwischen staltgefunden. 
Das Vorkommnis rechtfertigt aufs neue 
das Bestreben des Reichskolonialamts, die 
Znveilässigkeit der farbigen Söldnertrup- 
pen durch die Einstellung eines land- 
fremden Mannschaftsersatzes zu befe- 
stigen. 

* * * 
Wenig tröstlich klingen folgende 

Zeilen der «Hamb. Nach.» : 
Die Hoffnung, dass die Verminderung 

der Ausgaben im deutschen Reichshaus- 
halt um 63 Millionen Mark auf Erspar- 
nisse zurückzuführen sei, kann leider nicht 
aufrecht erhalten werden. Von zuständiger 
Seite wird der Berliner Mitaibeiter der 
"Köln. Zeitg." darauf aufmerksam ge- 
macht, dass die Ersparnisse im eigent- 
lichen Sinne kaum gemacht werden konn- 
ten, jedenfalls aber gegenüber den ge- 
waltig anwachsenden Ausgaben nicht 
ins Gewicht fallen. Die Verminderung der 
Ausgaben ist lediglich eine rein rechne- 
rische Erscheinung und beruht darauf, dass 
die im Budget der Reichsschat^verwaltung 
als wahrscheinliche Einnahmen angesetzten 
24 Millionen Mark für Schuldentilgung 
und weitere 53 Millionen Mark, die dem 
Hinterbliebenenfonds zugeführt werden 
konnten, also als vermindeite Ausgaben 
gebucht worden sind. Diese Nichtzuführ- 
ung hat ihren Grund in den Minderein- 
nahmen aus dem Gebiete der Zölle und 
in dem Ausfall bei den Post- und Tele- 
graphenverwaltungen. Es handelt sich hier 
also nicht um Ersparnisse, sondern eher 
um die rechnerische Feststellung der Tat- 
sache, dass das Budget infolge der ge- 
schwächten Einnahmen nicht imstande 
war, budgetmässig vorgesehenen Ausga 
ben gerecht zu werden. 

Aus l>eutsclilaud. 
(Original-Korrespondenz.) 

Berlin, 2. September 1909 
— Auf der Werft der Weser Aktien- 

gesellschaft ist als erster deutscher 
Dreadnought das Linienschiff «West- 
falen> fertiggestellt worden. Es hat mit 
voller Ausrüstung seine Fahrt die 
Weser abwärts angetreten. Da der 
Tiefgang des Kolosses die Tiefe des 
Flusses übertrifft, so hat man ihn durch 
sechs grosse Pontons um U/z Metel 
heben müssen. Während der Fahrt 
war der gesamte Schiffsverkehr auf der 
Unterweser abgesperrt. Der von sechs 
Schleppdampfern bugsierte Panzer ge- 
langte heute bis nach Niederbüren; 
mit der nächsten Flut, die in dieser 
Nacht einsetzt, hofft man ihn bis nach 
Nordenham zu bringen, wo die Ma- 
rinemannschaft an Bord genommen 
wird. Von dort aus wird die ausge- 
dehnte Probefahrt beginnen. Das Kom- 

mando des Schiffes hat der Kapitän 
zur See Qädicke erhalten. 

Die Marineverwaltung hatte bisher 
die Armierung unserer neuesten Kriegs- 
schiffe geheim gehalten. Erst kürzlich 
sind genauere Angaben darüber ver- 
öffentlicht worden. Danach sollen die 
Schiffe der «Nassau» Klasse erhalten; 
12 28-Zentimeter Kanonen, 12 15-Zen- 
timeter Kanonen und 16 8,8 Zentimeter 
Kanonen. Während England das 30,5- 
Zentimeter-Kaliber als das schwerste 
eingeführt hat, smd wir bei dem 28- 
Zentimeter - Kaliber stehen geblieben. 
Gegenüber den früheren Geschützen 
der «Deutschland»-Klasse erhalten aber 
die neuen Geschütze eine grössere 
Rohrlänge. Es ist anzunehmen, dass 
die Leistungsfähigkeit des Kruppschen 
28 Zentimeter dem englischen 30 Zenti- 
meter gleichwertig ist, so dass zu einer 
Erhöhung des Kalibers kein zwingender 
Grund vorlag. Die Vorteile des kleineren 
Kalibers bestehen darin, dass von 
diesem Hauptkampfgtschütz 12 Stück 
aufgestellt werden konnten, während 
die Engländer nur derer 10 placieren 
können. Ausserdem ermöglicht dies die 
Zufügung einer wirkungsvollen Mittel- 
artillerie, die auch auf den neuesten 
englischen Bauten fehlt, — Die Aus- 
rüstung des «Blücher» besteht aus: 12 
21 Zentimeter Kanonen, 8 15-Zenti- 
meter Kanoni:n und ló 8,8-Zentimeter 
Kanonen, 

— Der deutsche Aviatiker August 
Euler, der mit seinem Flugapparat in 
Frankfurt a. M. auf der illa> Ver- 
suche anstellt, hat bereits eine Reihe 
von erfolgreichen Flügen über Strecken 
von 200 bis 3200 Meter absolviert, 
wobei er sich zu einer Höhe von 8 
bis 10 Meter erhob. Der erste Flug 
voii mehr als 200 Meter Länge gelang 
dem Aviatiker am 20 August; er legte 
in ca, 20 Sekunden 400 Meter schwe 
bend zurück. Am folgenden Tage flog 
er bereits 580 Meter in 22 Sekunden, 
am 22. August erst 800 Meter (25 Se- 
kunden) dann 700 Meter. Den grössten 
Erfolg erzielte er am Freitag, an 
welchem Tage er 3,2 Kilometer in 
2 Minuten 32 Sekunden in einer Höhe 
von ca. 10 Metern über dem Boden 
durchflog. Da Eulers Motor keine 
Kühlvorrichtung besitzt und heiss 
wurde, konnte der Konstrukteur seinen 
erfolgreichen Flug nicht weiter aus- 
dehnen und landete glatt. Euler beab- 
sichtigt schon in den nächsten Tagen 
den Flieger mit einer Kühlvorrichtung 
zu versehen Mit einer solchen ausge- 
stattet, dürfte der Apparat befähigt 
sein, auch grössere Strecken und 
längere Zeit zu fliegen. Euler hat mit 
seinem Flug zwei Preise gewonnen: 
den Aufmunterungspreis der Familie 
Th, Stern für einen 30 Sekunde n-Flug 

und den Jungfernpreis für einen Aero- 
plan-Flug über 20G Meter. 

— Tolstoi auf der Konzertestrade — 
das ist die neueste Sensation für Berlin. 
Nach Joseph Kainz dem Schauspieler, 
nach Ernst Häckel, dem Philosophen, 
nach Gerhart Hauptmann, dem Dichter, 
hat nun auch ein fApostel» seinen Im- 
presario gefunden. Ein Zeichen der 
Zeit! Der Einsiedler von Jasnája Po- 
lana soll nach Berlin kommen, um 
einen Vortrag zu halten, mit dem es 
eine eigene Bewandnis hat. Der Vor- 
trag war für den Internationalen Frie- 
denskongress in Stockholm bestimmt 
und wurde samt dem Kongress infolge 
des schwedischen Generalstreiks auf 
unbestimmte Zeit verschoben. Nui 
dürften wir ihn — wahrscheinlich in 
französischer Sprache — in der Sing- 
akademie oder in der Philharmonie 
aus dem Munde des greisen Dichter- 
Denkers zu hören bekommen. Was 
Tolstoi der Welt jetzt verkünden will, 
wissen wir aus seiner letzten, eben 
auch in deutscher Uebersetzung erschie- 
nenen Schrift «Das Gesetz der Gewalt 
und das Gesetz der Liebe». In dem 
Vorwort zu diesem Werkchen heisst 
es; 'Ich, der ich bereits am Rande 
des Grabes stehe, kann nicht mehr 
schweigen. Vielleicht ist also der mo- 
mentan verstärkte Redegang des rus- 
sischen Reformators der geschäftlichen 
Rührigkeit des Berliner Impresarios auf 
halbem Wege entgegengekommen. Es 
mag auch sein, dass Tolstoi im letzten 
Augenblick in Anbetracht seines hohen 
Alters und seiner geschwächten Ge- 
sundheit den Plan seinerseits durch 
einen Generalstreik zunichte macnt. 
Sollte man aber den alten Herrn, den 
in seiner Zurückgezogenheit ein mysti- 
scher Zauber umgibt, tatsächlich auf 
das Podium schleppen und der Schau- 
lust der Menge gegen Entree preis- 
geben, so würde jemand anders strei- 
ken ; der gute Geschmack. 

— Mit frischen Kräften hat die Be- 
wegung aufs neue eingesetzt, dem 
deutschen Sport in der Nähe der Reichs- 
hauptstadt ein Stadion zu schaffen. 
Nachdem der an die deutschen Städte 
ergangene. Aufruf zur Beteiligung nur 
ein negatives Ergebnis gehabt, und die 
Kommunen über Sympathieerklärungen 
nicht hinausgekommen waren, ist jetzt 
der deutsche Reichsausschuss für olym- 
pische Spiele an Reich und Staat mit 
dem Ersuchen herangetreten, die An- 
gelegenheit zu fördern. An den Reichs- 
kanzler wie an den Kultusminister hat 
der Vorstand, an dessen Spitze der 
frühere Landwirtschaftsminister von 
Podbelski steht, das Ersuchen gerichtet, 
das Reich wie der Staat möchten in 
ihre Etats eine Summe hierfür einstellen. 
Die Mittel, die Preussen und das Reich 
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aufwenden sollen, sind aber nicht für 
den Bau, sondern dazu bestimmt, einen 
Teil der Zinsgarantie zu decken. Diese 
Garantie erfordert jährlich 130.000 Mark. 
Der Bau des Stadions wird im ganzen 
etwa 3 Millionen kosten. Von dieser 
Summe hat der Union-Club als Pächter 
des im Grunewald befindlichen Renn- 
bahngeländes, innerhalb dessen Grenzen 
bekanntlich das Stadion erstehen soll, 
für die Erdarbeiten, für die Schaffung 
des tunnelartigen Zugangs zum Stadion 
und einige andere Arbeiten bereits 
800.000 Mark aufgewendet. Die noch 
verbleibenden 2,200.000 Mark sind zur 
Verzinsung und Tilgung mit etwa 
sechs V. H. zu verzinsen, sodass die 
Bürgschaft den erwähnten Betrag er- 
fordert. Nun haben die Gemeinden von 
Gross Berlin| sich geneigt gezeigt, die 
Garantie bis zu einer Höhe von 50.000 
Mark zu übernehmen, vorausgesetzt, 
dass Reich und Staat sich zu einer 
materiellen Beihilfe ebenso geneigt 
zeigen. Es wären also von Reich und 
Staat 80.000 Mark als Zinsgarantie zu 
übernehmen. Bleibt Gross-Berlin bei 
seiner Zusage, auch wenn diese beiden 
Faktoren versagen, so kann das Werk 
doch noch, wenn auch in bescheidene- 
ren Umfange, durchgeführt werden. 
Es ist nämlich für den Schwimmsport 
ein grosses Bassin geplant. Wird auf 
dessen Bau ^verzichtet, so reicht eine 
Million aus, um das Stadion für die 
anderen Sportzweige verwendbar zu 
machen, und für diese Summe genügt 
die Zinsgarantie, die 50000 Mark, 
welche die Gemeinden Gross-Berlins 
in Aussicht gestellt haben. Auf einen 
wirtschaftlichen Erfolg wird bei dem 
Stadion nicht gerechnet, da die grosse 
Mehrheit des Volkes ungehinderten 
Zutritt haben und ein Eintrittsgeld nur 
für die besseren Plätze oder bei be- 
sonderen sportlichen Veianstaltungen 
erhoben werden soll. 

Säo Paulo. 
30. September 1909. 

— Der ünterrichtsinspekfor begab 
sich i^ach Campinas, um die gegen deu 
Direktor des dortigen Gymnasiums er- 
hobenen Beschuldigungen auf ihre Be- 
rechtigung hin zu prüfen. 

— Bevor der pästliche Nuntius, Mon- 
senhor Alexandre Bavona, nach Rio 
zurückkehrt, wird er den Trapplsten in 
Tremembó einen Besuch abstatten. 

— la der Zeit von Januar bis August 
importierte Santos Waaten im Wert von 
72.399:007$ Papier (Aequivalent in Gold 
40.241:689$) und exportierte es solche 
im Wert von 187.314:715$ Papier 
(Aequivalent in Gold 104.123:405$). 

— Die Kaffeeernte im Municip Ca- 
coude ist so gut wie beendet und hat 

ein viel geringeres Resultat ergeben, als 
man vorher allgemein annahm. 

— Während der vergangenen Woche 
starben hier 122 Personen. Davon ge- 
hörten '81 dem männlichen und 41 dem 
weiblichen Geschlecht an. 94 waren 
Brasilianer, 28 Ausländer, 59 Rinder 
unter zwei Jahren. In derselben Zeit 
wurden 204 Geburten und 41 Ehe 
Schliessungen registriert. 

— Seit einiger Zeit lässt die Light 
and Power Co. die Bonds nach Villa 
Cerqueira Cesar und Pinheiros nicht mehr 
durch die Rua Consolação, sondern durch 
die Rua Augusta gehen. Das ist für die 
Bewohner dieser Strasse gewiss recht 
angenehm, aber sehr unzufrieden sind 
mit dieser Aenderung die Bewohner 'der 
eingangs genannten Stadtteile. Die Fahrt 
durch die Rua Âugusta bedeutet für 
diese einen grossen Umweg. Unter den 
Bewohnern von Cerqueira Cesar und 
Pinheiros sind sehr viele, die täglich den 
Markt in der Rua 25 de Março besuchen' 
müssen, Arbeiter, die in der Braz be- 
schäftigt sind, Schüler, die nach der 
Escola Normal am Largo da Republica 
müssen, die durch den Umweg, den 
jetzt der Bond macht, ganz bedeutend 
geschädigt sind. Sie haben deshalb schon 
vor einiger Zeit ein Gesuch eingereicht, 
die Bonds wieder den alten Weg durch 
die Rua Consolação gehen zu lassen, 
aber bis jetzt leider ohne Erfolg. Jetzt 
haben sie wieder einmal daran erinnert 
und hoffentlich erhört man sie. Die 
Leute wohnen sehr weit von der Stadt 
und können lange genug auf dem Bond 
sitzen, die Light braucht sie nicht noch 
extra spazieren zu fahren, dazu ist den 
Bewohnern dieser Stadtteile ihre Zeit 
zu kostbar. 

— Aus Itú kommt die Nachricht, dass 
dort auf Dr. Ootaviano Mendes, als er 
von seiner Fabrik in Salto nach Itú ging, 
auf der Strasse von einer Gruppe von 
Leuten geschossen und derselbe schwer 
verwundet wurde. Es scheint, dass die- 
ser Mordversuch zusammenhängt mit 
einer Streitfrage, die hiér zwischen ver- 
schiedenen Leuten und der Compagnie 
Agua & Luz schwebt. Dr. Ootaviano 
Mendes ií,t Direktor dieser Compagnie, 
Etwas Näheres weiss man über das Ver- 
brechen bis jetzt noch nicht. 

— Schon wieder einer! Es vergeht 
leider kein Tag, an dem in unserem 
schönen Lande nicht irgendwo ein häss- 
liche Unterschlagung öffentlicher Gelder 
entdeckt wird. Heute kommt diese un- 
angenehme Kunde aus Limeira, wo bei 
einer Revision der Kasse des Bandes- 
steuer-Einnehmers Francisco Munis de 
Mello ein Manco von Ks. 3:048$000 ent- 
deckt wurde. Der Mann machte sich 
dadurch verdächtig, dass et sich 3 Con- 
tos irgendwo zu leihen suchte, was die 
Veranlassung zur sofortigen Revision war. 

Die Bundeskasse erleidet keinen Schaden, 
denn die Caution dea ungetreuen Beam- 
ten ist höher als die fehlende Summe. 
Aber er wurde seines Postens sofort 
enthoben. 

— Der Bundesackerbauminister er- 
warb zur Vergrösserung der im hiesigen 
Staate gelegenen Kolonie Albuquerque 
Lins für 28:565$320 die Fazenden Ca- 
tadupa und Castão. 

— Von dem siebenten Tabellião wur- 
den gestern die Papiere für die Anleihe 
von 50 Contos des Munaicips Pedreiras 
ausgefertigt. Sie kommt zum Typ 83 
bei 10 Prozent Zinsen auf den Geld- 
markt. 

— Eine blutige Szene trug sich am 
Sonnabend Nachmittag auf der Fazenda 
«Contentas» in Taquaritinga zu. Die Fa- 
zenda gehört Gabriel Teixeira de Paula 
und dessen Schwager José Faria Junior 
hatte eine Abrechnung mit dem Kolo- 
nisten Simão Santo zu erledigen. Dabei 
kamen nie beiden in Streit und der Kç- 
louist schoss im Verlauf desselben auf 
seinen Gegner. Da nicht gleich ärztliche 
Hilfe zur Stelle war, starb der Verwun- 
dete an den Folgen der schweren Ver- 
letzung. 

— Da werden Weiber zu Hyänen. 
Maria Candida in Mocóca geriet mit 
ihrer Nachbarin Maria Josó wegen un- 
bekannter Ursache in Streit. Als der 
Worte gonug gewechselt waren, ging man 
schliesslich zu Taten über. Maria hatte 
zufällig ein Stück Zink in der Hand, 
mit dem sie ihrer Gegnerin ins Gesicht 
schlug und ihr dort eine tiefe Wunde 
beibrachte. Die schlagfertige Maria ist 
die Schwester eines gewissen João Pi- 
capau, der in der letzten Schwurge- 
richtssession der Comaica Mocóca wegen 
Mordes zu 21 Jahren Gefängniss verur- 
teilt wurde. Sie verleugnet also ihre 
Rasse nicht. Natürlich wird sie ihre 
Heldentat zu verantworten haben, denn 
die Polizei hat sie verhaftet, 

— Gestern wurde mit dem Nieder- 
reissen des Gebäudes in der Avenida 
Tiradentes begonnen, in dem die Vor- 
Ausstellung des Stasites São Paulo statt- 
fand, ehe die betreffenden Gegenstände 
nach Rio zur Landes-Ausstellung ge- 
schickt wurden. Das Gebäude wurde da- 
mals in sehr kurzer Zeit, aber mit gros- 
sen Kosten erbaut, die durch das Nieder- 
reissen nun zum grössten Teil verloren 
sind. Die Avenida Tiradentes wird nun 
wieder Jhr altes freundliches Gesicht be- 
kommen, denn zur Zierde gereichte 
diese Ausstellungshalle dieser Avenida 
nicht. 

— Dr. Leal da Cunha hält am 2. 
Oktober nachmittags 4 Uhr im Radium, 
Rua de S. Bento 59, zum Besten der 
Santa Maria-Herberge einen Vortrag 
über das Thema <A Defesa Commer- 
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cial (!o BrasiU. Für die Einladung un- 
sorn Dank. 

— In der Alfandega von Sanfos ist 
man einem neuen Betrug auf die Spir 
trekommen. Es sind schon gebrauchte 
Stempelmarken zu hohen Beträgen, die 
bei Zollvergehen zur Anwendung kommen, 
und von denen eine Marke oft den Wert 
von 2 bis 3 Contos präsentiert, wieder 
verwendet werden. Sie wurden von 
schon archivierten Dokumenten losgelöst. 
Dass dabei die Bundes- und Staatskasse 
empfindlich geschädigt wird, ist klar, 
aber auch das moralischn Ansehen des 
brasilianischen Beamtenstandes leidet da- 
runter ganz ausserordentlich. Die vorge- 
setzten Behörden werden hofientlich 
Massnahmen ergreifen, nicht nur. um 
diesen Betrug ein fflr alle mal unmög- 
lich zu machen, sondern auch, um die 
fehlbaren Beamten zur strengsten Ver- 
antwortung zu zieheo. Der Unwille in 
der Oeffentlichkeit über diese fortge- 
setzten Veruntreuungen öffentlicher Gelder 
ist im steten Wachsen, denn auf der 
einen Seite wird den Geschäftaleuten 
mit hohen Zöllen und Abgaben das Leben 
saaer gemacht und andererseits wird das 
diesen abgepresste Geld von ungetreuen 
Beamten teilweise unterschlagen, anstatt 
dem allgemeinen Nutzen des Landes z i- 
gefiihrt zu werden. 

Deutsche Schauspielgesellschaft. — 
cDeutsche Zeitung» in Porto Alegre 
schreibt unterm 15. ds. Mts.: tünsere 
Leser wird es zweifellos interessieren zu 
erfahren, dass Herr Gustav Bluhm, Mit- 
glied der heut von hier scheidenden 
Operettengesellschaft, es unternommen 
hat, nächstes Jahr eine deutsche drama- 
tische Gesellschaft nach Brasilien zu 
bringen. Herr Bluhm hat zu diesem 
Zwecke bereits das Theatro S. Pedro 
fest belegt, und zwar für den Monat 
Mai 1910. Am 1. Mai gedenkt er die 
Vorstellungsreihe (12 Vorstellungen und 
einige ausser Bezugsregel) hier zu er- 
öffnen, sodann beabsichtigt er mit der 
Truppe, Desterro, Blumenau, Joinville, 
Curityba und São Paulo zu besuchen. 
Auch S. Joäo do Montenegro, Sta. Cruz 
und vielleicht Hamburgerberg sollen mit 
Vorstellungen bedacht werden ; die dias- 
bezüglichen Vorarbeiten sind zu günsti- 
gem Abschlüsse gediehen. Unter den 
aufzuführenden Stücken sollen sich 
Werke befinden wie cAlt-Heidelberg», 
cZapfenstreich», cHusarenfieber», «Ehre», 
<Kabale und Liebe», «Renaissance», 
«Hans Huckebeib», «Der ^^[err Senator», 
«Im Weissen Rössb, sowie einige No- 
vitäten. Wir wollen diese vorläufige 
Notiz nicht schliessen, ohne unserer 
Freude darüber Ausdruck zu geben, das« 
uns hier nun auch einmal deutsche dra- 
matische Kunst von gediegenen Fach- 
leuten vorgeführt werden soll. Dass Hr. 
Bluhm nur gute Kräfte herüberbringt, 

dafür bürgt sein eigenes tüchtiges Kön- 
nen und seine zwanzigjährige Praxis als 
Bühnenfachmann. Hr. Bluhm. welcher 
bei der Operettengesellschaft sein Talent 
nur in beschränktem Umfange zu zeigen 
Gelegenheit hat, wiewohl er auch so zu 
den beliebtesten Darstellern der Truppe 
gehörte, wird uns dann nächstes Jahr 
auf seinem eigentlichen Gebiete gewiss 
noch Bemerkenswertes bieten.» 

Auch uns ging von Herrn Bluhm 
eine bezügliche Mitteilung zu. der wir 
entnehmen, dass er mit seiner Truppe im 
August des nächsten Jahres hier im 
neuen S. José-Thea'er am Viadukt auf- 
zntrpten gedenkt. 

Vom Nordpol. Cook setzte seine Be- 
schreibung über don Marsch nach dem 
Nordpol im «New York Herald» fort. Das 
Wichtigste davon haben wir bereits nach 
dem telegraphischen Bericht des «Jornal 
do Commercio» gebracht. Hier nur ein 
kurzer Nachtrag: Auf dem Marsche 
nach dem 85. Breiten- und 97. Längen- 
grade konstatierte Cook eine Kälte von 
25—40 Grad, begleitet ven heftigen 
Schneestürmen. Eines Nachts wurden 
sie durch eine Explosion aus dem 
Schlafe geweckt. Es war die dicke Eis- 
rinde geborsten, aber glücklicherweise 
ohne, dass Cook und seine Begleiter 
besonderen Schaden dabei erlitten, sie 
konnten aber auf ihrer ganzen Reise 
das Gefühl nicht los werden, in welcher 
Gefahr sie bei solchem Unwetter stets 
schwebten. 

«Daily Chronicle» in London e zählt 
von der Zusammenkunft eines ihrer Re- 
präsentanten mit Robert Peary, dem an- 
deren Entdecker des Nordpols, welch 
letzterei dabei kategorisch erklärt, dass 
Cook nie den Nordpol erreicht habe. 
Auch bestreite^ Peary, irgendwelche Ge- 
genstände Cooks an Bord des «Roosevelt» 
genommen zu haben. So streiten sich 
die beiden Nordpolentdecker herum and 
bieten nach einer wissenschaftlichen Er- 
rungenschaft, nach der kühne Forscher 
aller L5nder seit drei Jahrhunderten ge- 
strebt haben — der Welt ein recht trauri- 
ges Bild. Ein Glück noch, dass beide 
Entdecker Nordamerikaner sind, denn 
fonst könnte noch die berühmte Monroe- 
doktrin mit ins Treffen geführt werden. 

— Die Feste im S. Beato-Kloster zu 
Ehren des heiligen Anselmo sind mit 
den gestrigen Theateraufführungen durch 
die Schüler des 8. Bento-Gymnasiums 
zu Ende gegangen. Diese Aufführungen 
wurden eingeleitet durch eine Ehrung 
des geschätzten Abtes des Klosters, Miguel 
Kruse, bei welcher Gelegenheit das Or- 
chester die Ouvertüre zur Oper «Ne- 
bucodonozor» von Verdi exkutierte und 
Miguel Kruse zu seinem Namenstag all- 
gemein beglückwünscht wurde. Die bei- 
den Theaterstücke, das Drama «Os dois 
irmãos ou a vingança de Venezas», so- 

wie das Lustspiel «Doutor Oscar» wurden 
von den jugendlichen Akteuren flott gespielt. 
Das letztgenannte Stück hatte der be- 
liebte Rektor dos Gymnasiums Pedro 
Egge.ath aus dem Deutschen in das 
Portugiesische übersetzt, was ihm vor- 
züglich gelungen ist, so dass die witzigen 
Pointe im Urtext auch in der Ueber- 
setzung zur vollen Geltnne kamen. 
Zum Abschlnss der Fostlichkoiten, der 
IIY2 ühr Abends erfolgte, intonierte 
das Orchester die brasilianische National- 
hymne, die von der zahlreichen und 
glänzenden Festversammlung stehend an- 
gehört wurde. 

S a n t' A n n a. Die italienische dra- 
matische Compagnie gab gestern «Tu- 
bilhä'i» von Sabatino Lopnz, eine Neu- 
heit für S. Paulo. Das Stück errpgte 
grosses Interesse und fand reichen Bei- 
fall. Zum Schluss wurde «Cüvalleria 
rusticana» gegeben, in der Nina Sanzi 
die Rolle der «Santuz/.a» nnd Rosaspina 
«Alfio» spielte. Heute verabschiedet sich 
Nina Sanzi und findet ihr zu Ehren 
ein Kflnstlerabend statt, was jedenfalls 
Veranlassung wird, der sympathiachnn 
brasilianischen Künstlerin begeisterte 
Ovationen darzubringen. 

Personalnachrichten. In S. Carlos 
starb in vorgerücktem Alter Herr Hein- 
rich Harbs. Den Angehörigen unser 
Beileid. 

PoUxeinachrichten. Vorprestern wurde 
der Arbeitet Antonio Simfües in Villa 
S. Miguel, der mit seinem Companheiro 
eine Auseinandersetzung hatte, von diesem 
mit einem Messer so verwundet, dass 
er nach S. Paulo in die Santa Casa ge- 
bracht werden musste. Der Angreifer ist 
entflohen. Die Polizei ist von dem Fall 
unterrichtet. 

Der Nachtwächter Antonio Possso 
hat eine seiner minderjährigen Töchter 
bei einer Familie in Rua Santo Antonio. 
Da er benachrichtigt worden war, dass 
diese dort schlecht behandelt wurde, so 
begab sich dieser Tage früh dorthin, um 
sich des Näheren zu erkundigen. Dort 
angekommenen wurde er von einigen 
aus dem Hause kommenden jungen 
Leuten angegriffen und leicht verwundet. 
Die Angreifer entflohen. Der Polizei 
wurde Anzeige erstattet. 

Luiz Taliberti, der einen geladenen 
Revolver vom Tisch nehmen wollte, hatte 
das Unglück, dass sich dieser entlud und 
ihm die Kugel ins linke Bein drang. Er 
ging selbst zur Polizei und wurde dort 
ärztl'ch behandelt. Seine Verwundung 
ist glücklicherweise nur leicht. 

Ifniilzipleu. 
Santos. Mit dem Dampfer «Prin- 

cipe di Udine» trafen hier 17 für die 
Landwirtschaft im Inneren des Staates 
bestimmte Immigranten ein. 
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Bniidcfithanptstadt. 
— Hier weilt zur Zeit Herr Ferdinand 

Kadda aus Graz, Steiermark, der aich 
auf einer Informationsreise durch Bra- 
silien befindet. Herr Kadda hat, wie wir 
hören, die denkbar günstigsten Ein- 
drücke von dem bisher von ihm be- 
reisten Teile unseres Landes erhalten 
und dürfte dieselben wohl in dieser 
Form auch in einer grossen Zeitung 
Europas, deren Mitarbeiter er ist, wieder- 
eeben. Wir frenen uns. dass Herr R'idda, 
der bereits in Kürze Brasilien wieder 
verlässt, aus anderem Hob.e geschnit't 
ist wie Huckebein, der Unglücksrabe, 
und Beine schT?ftstellernden Genossen, 
Wir wünschen Herrn Radda eine recht 
glückliche Heimreise und hoffen ihn 
über kurz oder lang in Brasilien wieder- 
begrüssen zu können. 

— Am 9. Oktober wird das brasil'a- 
nisch-peruanische Schiedsgericht zusam- 
mentreten. 

— Die Nominierung des Herrn von 
dem Buscbe-Haddenhausen zum deut- 
schen Gesandten in Bra9ilien bat in den 
massgebenden Kreisen hier und in Petro- 
polis sehr angenehm berührt. 

— An den demnächst in der hiesigen 
ümsebung stattfindenden Manövern wer- 
den 3000 Mann teilnehmen. 

— Die Alfandega von Santos über- 
sandte dem Bnndesschatzamt durch Ver- 
mittlung der Bank von Brasilien 300 
Contos. 

— Vom 2. Oktober fahren die Damp- 
fer der Companhia Costeira zwischen Rio 
und Porto Aleere und zwar s", das3 jede 
Woche zwei Dampfer zwischen diesen 
beiden Städten verkehren. In Rio gehen 
dieselben Mittwochs und Sonnabends und 
in Porto Alegre Mittwochs und Sonntags 
ab. Alle diese Dampfer laufen Santos an. 

— Mehrere Fazendeiros im Municip 
Sumidouro, Staat Rio de Janeiro, teilten 
dem Ackerbauminister mit, dass die 
Maul- und Klauenseuche sich in ihrem 
Distrikt in geradezu unheimlicher Weise 
ausbreite. 

— Brigadegeneral Manuel Rodrigues 
de Camopos wird, wie veilautet, zum 
stellvertretenden Generalatabschef der 
Armee ernannt werden. 

— DieCentralbabn gedenkt ihre neue 
Zweiglinie Santa Cruz- Itacurussa im 
nächsten Monat dem Betriebe zu über- 
geben. 

— Der neue Polizeichef ordnete an, 
dass die Polizisten nur in Selbstveitei- 
digung von der Waffe Gebrauch máchen 
dürfen. , 

— Man schreibt uns: Schon lange hat es 
allgemein verwundert, dassin unserer Bun- 
deshauptstadt, wo das deutsche Element 
doch schon recht beträchtlich ist, und wo 
schon iverschiedene deutsche Vereinigun- 
gen bestehen, noch kein Turnverein exi- 

stiert, der diesem echt deutschen Sport auch 
in Rio eine Vertretung schafft. Heute 
kann ich Ihnen nun die angenehme 
Mitteilung, machen, dass vergangenen 
Sonnabend eine zahlruich besuchte Ver- 
sammlung älterer und jüngerer Turner 
zur vorläufieen Besprechung stattgefunden 
hat, deren Ergebnis die Einsetzung einer 
vorbereitenden Kommission für die Grün- 
dung eines Turnvereins für Deutschspre- 
chende in Rio de Janeiro war. Ueber 
den weiteren Verlauf der Angelegenheit, 
der hier viel ^'ympatbie entgegengebracht 
wird, werde ich Sie auf dem Laufenden 
erhalten. 

— Der brasilianische Generalkonsul 
in Triest, Herr Pires Ferreira, teilte den 
Ministerium des Aeusseren mit, dass 
die ungarische Regierung die Auswan- 
derung nach Brasilien verbot- 

— Wie ein Pariser Telegramm 
meldet, stellte Herr Armando Penteado 
in Paris einen Aeroplan seinar Erfindung 
aus, der alleremeinen Beifall findet. 

— Der brasilianische Lloyd will, wie 
verlautet, mit zweien seiner neuen Dam- 
pfer eine regelmässige Schiffahrtsverbin- 
dung zwischen Buenos Aires und Mon- 
tevideo bei reduzierten Passagepreisen 
einrichten. Das klinct fast zu schön, 
als dass man es glauben könnte. 

— Die Gummisteuer erbrachte im 
Acre-Gebiet im ersten Semester des lau- 
fenden Jahres 9.688:363$838, in der 
Alfandega von Manaus 4.612:942$552 
und in Pará 5.070:421$286. 

— Eine Studenten-Kommission sprach 
in der Redaktion der dmprensa» vor 
und erklärte dort, dass die Versuche, 
die Ermordung zweier Kommilitonen 
durch Polizeisoldaten zu parteipolitischen 
Zwecken auszuschlachten, nicht den Bei- 
fall der Akademiker der Bundeshauptstadt 
fänden. 

— Von Europa trafen weitere zwei 
Polizeihunde ein. 

Ans <9en Bniidesstaaten. 
Rio. Bundes kolonie tVis- 

conde de Mauá». Am 20. Septem- 
ter beging die hiesige Kolonie ihr erstes 
Fest, welches der Errichtung eines Kreu- 
zes auf dem von der Regierung zur Er- 
bauung einer Kirche überlassenen Platze 
gewidmet war. Um drei Uhr nachmit- 
tajjs begaben sich die Teilnehmer nach 
dem erwähnten Orte, wo Herr Kolonie- 
inspektor Dr. Ribeiro de Castro eine 
Ansprache hielt, in welcher die Bedeu- 
tung des Kreuzes als Zeichen der Har- 
monie betont und die Hoffnung ausge- 
sprochen wurde, es möge ein Land der 
Eintracht ohne Unterschied der Natio- 
nalität alle verbinden, welche an dem 
Gedeihen der Kolonie mitarbeiten. Der 
Lehrer der Kolonie dankte sodann dem 
Inspektor wie den übrigen Gästen für 
ihr Erscheinen und wünschte den Ko- 

lonisten, es möchten sich ihre Hoffnun- 
gen erfüllen und sie hier eine zweite 
Heimat finden. Nachdem noch die Be- 
strebungen der Regierung zum Wohle 
der Kolonisten dankend anerkannt wor- 
den waren, scbloss die Ansprache mit 
einem Hoch auf Br?silien, in welches 
die Anwes<índíh einstimmten. Unter 
Musik und Raketengeknatter erfolgte so- 
dann die Errichtung des Kreuzes. Mit 
Rücksicht auf den Gesundheitszustand 
der Gattin des Koloniedirektora musste 
eine dem letzteren zugedachte Ovation 
unterbleiben. 

Da bedauerlicherweise verabsäumt wor- 
den war, für Sitzgelegenheit zu sorgen, 
weil feiner den ganzen Nachmittag keine 
Erfrischungen verabreicht wurden und 
auch in der Venda kein Brot erhältlich 
war, kehrte ein Teil der Festfeilnohmer 
mit knutiendeni Magen zu den heimi- 
schen Penaten zurück. Erst am Abend 
begann sich eine richtige Feststimmung 
zu entwickeln ; Wein und Bipr wurden 
in nicht unbedeutenden Quantitäten ver- 
tilgt. Ein in. dem pompös dekorierten 
und feenhaft beleuchteten Einwanderer- 
saal arrangierter Festball hielt die tanz- 
lustige Jugend bis in die Morgenstunden 
in seinem Banne. Wenn wir von der 
tréftlichen Musik absehen, wurde die 
Harmonie des gewiss Vielen unvergess- 
lichen Festes durch keinerlei Dissonanz 
getrübt. — Lautgewordene Befürchtun- 
gen der Kolonisten, man werde nun mit 
pekuniären Anforderungen zu Kirchen- 
bauzwecken an sie herantreten, sind 
wohl unbegründet. Natürlich wird sich 
die Regierung in dieser Sache nicht 
weiter engagieren. Die gerade in den 
ersten Jahren schwer um ihre Existenz 
ringenden Kolonisten aber sind ganz 
ausserstande, in absehbarer Zeit Auf- 
wendungen für derartige Zwecke zu 
machen. Zudem sind hier nicht nur 
zwei Bekenntnisse vertreten, sondern es 
gibt auch eine nicht unbedeutende Zahl 
Kolonisten am Platze,'die, wie Bismarck 
einmal im Reichstag sagte, ihrem Gott 
im stillen Kämmerlein dienen. Die Be- 
dürfnisfrage ist also noch keineswegs 
brennend. 

Pernambuco. Dem Markte von 
Recife wurden bis zum 25. d. Mts. 
21.079 Sack Zucker und 13.103 Ballen 
Baumwolle zugeführt. 

Sta. Catharina. Die Bevölkerung 
der umstrittenen Zone und selbst die 
auf dem rechten Ufer des Rio Negro 
lebenden Paranaenser sind empört über 
die von der Regierung Paranás errichte- 
ten Zollschranken, welche den gesamten 
Herva Matte-Handel lahmlegen. Am 
26. d. Mts. kam es zu einer längeren 
Schiesserei zwischen Bewohnern jener 
Zone und der dort postierten paranaenser 
Polizei. Man ist allgemein der Ansicht, 
dass erndte Konflikte bevorstehen. 
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Die musikalisclion Kühe. 

Eine ergötzliche Geschichte geben wir 
im Nachstehenden wieder, obwohl wir 
'hre Wahrheit nicht verbürgen können. 
Vielleicht br'ngt sie unsern Landwir- 
ten Nutzen, vielleicht aber auch der 
viel misshandelten Frau Muslka, was 
wir von Herzen wünschen möchten. 
Die Geschichte lautet: 

In letzter Zelt sind mit Phonogra- 
phen interessante Versuche angestellt 
worden, um zu beobachten, wie Tiere 
auf gewisse Klangkombinationen und 
auf Musik reagieren, aber einer prak- 
tischen unternehmenden Amerikanerin 
blieb es vorbehalten, diese wissenschaft- 
lichen Experimente entschlossen zu 
praktischer Ausnutzung zu führen. 
Es ist die Besitzerin einer grossen Rin- 
derfarm im Staate Wisconsin, Mrs. Adda 
F. Hovie, die auf ihrer Sunny Peak 
Farm in Brookfiefd seit Jahren ihren 
Kühen systematisch musikalische Ge- 
nüsse bietet, mit dem prosaischen 
Zwecke, dabei die Milcherträgnisse 
der wakeren Tiere zu verbessern und 
zu heben. Dass Schrecken und Angst- 
gefühl, dass z.B.Blitz und heftigeDonner- 
schläge die Qualität der Milch tel den 
Kühen schädlich beeinflussen, ist eine 
bekannte Tatsache. Frau Howie zog 
die Konsequenz dieser Erkenntnis und 
folgerte: wenn unangenehme Gefühle 
die Güte der Milch beeinträchtigen, 
warum sollte es nicht möglich sein, sie 
durch angenehme Gefühle zu verbessern. 
Seitdem spielt sie ihren Kühen regel- 
mässig auf der Mandollne allerlei sin- 
nige Weisen vor, singt ihren vierbeinigen 
Lieblingen alte Volkslieder oder sehn- 
suchtsvolle Liebeswelsen und hat mit 
der Zelt allerlei interessante Beobach- 
tungen gesammelt über die Art und 
Weise, «ie ihre Kühe auf die einzelnen 
Musikstücke reagieren. 

Es scheint, dass dleKuh in ästhetischer 
Hinsicht durchaus konservativ Ist Fast 
alle Kühe zeigen eine auseesprôchene 
Vorliebe für getragene Welsen und 
alte gemütsvolle Volkslieder. Nur die 
jüngeren Kühe verraten biswellen revo- 
lutionäre Anwandlungen und lauschen 
mit Interesse auch modernen Kouplets 
und Kompositionen. Eine junge Kuh 
wurde regelmässig durch das Auftrltts- 
lled des Toreros aus Carmen zur Ver- 
mehrung ihres Milchreichtums inspiriert, 
aber diese Kuh ist eine Ausnahme; 
die andreen gerieten bei dem Liede 
in Unruhe, Gemeinsam Ist allen mu- 
sikalischen Kühen Frau Howies die 
Vorliebe für alte langsame Walzer; 
mit Hilfe dieser, altmodischen Weisen 
ist es Frau Howle gelungen, die Mllch- 
erträgnisse ihrer Kühe um ein Drittel 
zu steigern. Auf moderne populäre 
Tänze, auf Cake-Walks und dergleichen 

reagiert das musikalische Empfinden 
der Kühe mit allen Zeichen lebhafter 
Abneigung, dagegen hat Frau Howle 
mit dem Hochzeitsmarsch aus dem 
Lohengrin Beifall und glänzende Erfolge 
erzielen können. Für die Harmonien 
eines Orchesters und für vielstimmige 
Klangkomblnatloren bringen die vier- 
beinigen Musikliebhaber kein Wohl- 
wollen auf; sie werden unruhig, schüt- 
teln die Köpfe, verlieren ihre friedliche 
Laune, und die Milchabgabe verringert 
sich. In einem Falle führte sogar der 
Vortrag eines modernen Gassenhauers 
zum Sauerwerden der Milch (was wir 
In der Tat sehr begreiflich finden.) 
Ihrer Herrin sind die Kühe für die 
musikalischen Unterhaltungen sehr 
dankbar und zeigen ihre eine Auhäng- 
llchkelt, die etwas Rührendes hat. 

Frau Howle war früher eine dei 
angesehensten Damen der Gesellschaft 
von Mllwaukee und besass in der 
Grande Avenue ein prachtvolles Haus, 
das durch seine gesellige Pflege der 
Musik berühmt war. Später zwangen 
Umstände die Herrin des Hauses, ihr 
entzückendes Heim aufzugeben, sie 
kehrte der Gesellschaft den Rücken 
und wurde Farmerin. Heute kann man 
die Gutsherrin, die früher In seidener 
Toilette am prachtvollen Stein wayflügel 
ihre Gäste entzückte, auf der Weide 
liegen sehen, die Mandoline in der 
Hand, umgeben von ihren Llebllngs- 
kühen, die andachtsvoll den Weisen 
lauschen, die Ihre Herrin ihnen singt. 
Die liebevolle Sorge, mit der sie ihre 
Kühe behandelt, hat sich übrigens auch 
bezahlt gemacht. Frau Howies Tiere 
sind bei den Fachleuten berühmt und 
viele Ihrer Milchkühe haben auf Aus- 
stellungen hohe Auszeichnungen erhal- 
ten. Ihre cDella Martin», eine neun- 
zehnjährige Mutterkuh, die kürzlich 
wieder auf einer Ausstellung erschien, 
bat sopar von ersten Preisen einen 
Rekord aufgestellt. Ihre Erfolge als 
Züchterin haben Frau Howle mannig- 
fache Anerkennungen eingetragen; so 
ist sie Dozentin an der Landwirtschaft- 
lichen Hochschule von Wisconsin, das 
einzige weibliche Mitglied des Lehr- 
körpers. Ihre Vorlesungen gelten als 
ausgezeichnet und werden alljährlich 
von den Studenten der Landwirtschaft 
zahlreich besucht. 

SchrecklicVies Erwachen. 
Novelette von H. Goonon, S. Paulo. 

Ein unheimliches Licht erweckte mich 
plötzlich aus tiefem Schlafe. Ich wandte 
mich zur Seite, woher die Klarheit kam 
und erschrak gewaltig, als ich in meinem 
Zimmer einen offenen Sarg erblickte, neben 
welchem einige Kerzen brannten. 

"^Wie dieser Sarg in mein Junggeeelien- 
Zimmer getragen wurde, ohne .dass ich 
es merkte, konnte ich nicht erklären. 

Angst und Schauer überfielen mich. 
Ich wollte dem schrecklichen Gesichte 
fliehen, verbarg das Antlitz und kroch 
unter die Decke; heftige Neugier hiess 
mich wiederum lauernd dann schauen. 

Ich wollte aus dem Bette springen 
und lag da wie gebannt, starr blickend. 

Wer konnte dieser Tote sein? Wie 
kam er her. 

Im Gehirn vernebelten sich meine 
Gedanken, Brocken aus einem Vortrage 
über die doppelte Persönlichkeit riefen 
die Vorstellung in mir wach, dort läge 
meine eigenß Leiche. 

War' es der Anfang des Wahnsinns 
Um diesen Gedanken zu vertreiben, 

beschaute ich besser das Antlitz des 
Toten. Es war, ich sah es genau, ein 
bärtiger Mann ! 

Das sollte meine Rettung sein. Es war 
nicht meine Leiche, ich hatte ja keinen 
Bart am Kinne. Froh, mich selbst zu 
überwinden, hob ich instinktiv die Hand 
ans Kinn, 

0 Schrecken 1 Da spürte Ich struppiges 
Haar. 

Welch Entsetzen 1 Kein Zweifel mehr, 
ich bin wahnsinnig geworden. Mein Ver- 
stand ist zu Grunde! 

Ich will schreien, es erstickt der Hilfe- 
ruf in meiner Kehle. 

Stumm weine ich heisse Tränen der 
Verzweiflung um meinen gebrochenen 
Verstand, 

Wie ich da ängstlich die Häcde an 
die Stirn schlage, fühle ich eine tiefe 
Narbe wie von einem Schwerthiebe! 
Auch dessen war ich mich früher nie 
buwusst. Während ich denke und grüble, 
wie im dunkeln herumtappend, schiesst 
mir plötzlich durch das Gehirn das Bild 
eines Mädchens. 

<Mit dem ist's geschehn>, höre ich 
wie im dumpfen Wiederhalle. Zwei 
Freunde, schwarz gekleidet, — orler sind'a 
nur ihre Schemen — nähern sich. 

Langsam knöpfen sich die zerissenen 
Fäden meines seelischen Lebens wiedrr! 

Ich erinnere mich eines Duelles, in 
welchem ich mich schlug wegen der 
geliebten Antoniette. 

Da wurde alles klar. Man hatte mich 
schwer verwundet nicht nach Hause, son- 
dern zum Hospital getragen. 

Dort schwebte ich zwischen Tod und 
Leben mehrere Wochen lang. Als mein 
Zimmergenosse starb, nahmen die Wärter 
des Hospitals keinen Anlass, neben 
meinem Bette den offenen Sarg und die 
brennenden Kerzen aufzustellen; daher 
mein entsetzliches Erwachen. 

Ob, wie wohl war es mir am selben 
Tage, die Gesundheit des Körpers und 
die Sicherheit meines geistlichen Wohl- 
seins widergefunden zu haben. 
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Verriiischtes. 

SobSnlieit bringt Leiden. Die junge, 
eDtzüokeod hübsohe Miss Indiana John- 
son aus Boston ist unglücklich, weil sie 
zu schön ist! Mit Tränen in den Augen 
und schmerzerstickter Stimme Lat sie 
einem Redakteur des Connecticut Herald 
die Geschichte ihrer Leiden erzählt. 
Früher war für Miss Johnson ihre An- 
mut, die Regelmässigkeit ihrer Gesichts- 
züge eine Quelle kleiner und grossei 
Freuden, aber dieses Glück war von nur 
kurzer Dauer, Dann ereilte sie' ihr Sckick- 
sal: Bei der letzten grossen Schönheits- 
Konkurrenz von Boston ward sie Siegerin, 
erhielt den ersten Preis, und mit diesem 
Tage begann das Leid nud der Kummer. 
All ihre Freundinnen haben mit ihr ge- 
brochen und so schlimme Gerüchte über 
sie in Umlauf gesetzt, dass ihr Bräuti- 
gam sie verliess. Der Pastor ihrer Kirch- 
gemeinde entdeckte plötzlich die furcht- 
bare Gefahr; die Sch()nheitd-Konkurrenz 
von Boston riss ihm erst die Binde von 
den Augen, die Miss Johnsons Schönheit 
fSr die Séelenruhe seiner Gemeinde- 
kinder darstellte; bei ihren Eltern, ihren 
Onkeln und Tanten und allen Verwand- 
ten machte er seinen Einfluss geltend, 
und seitdem geniesst die arme Indiana 
Johnson nicht mehr die geringste Frei- 
heit. Unausgesetzt wird sie überwacht, 
beobachtet, man spioniert ihr nach und 
findet alles verdächtig, was sie tut und 
sagt. In wenigen Tagen nach ihrem 
tSiege» trafen nicht weniger als 2547 
Heiratsanerbieten ein. 

üeber die ersten Briefe amüsierte sie 
sich, aber jetzt kann sie keinen Brief mehr 
sehen, ohne ärgerlich zu werden. 47 
temperamentvolle Jünglinge unternahmen 
Bntführungsattentate, sodass Miss Indiana 
jetzt nur noch in Begleitung von zwei 
Schutzleuten ausgehen darf. Zahllose 
Zeitungen und Zeitschriften haben aller- 
lei cMemoiren» der armen Preisgekrön- 
ten veröffentlicht, in denen sie von den 
wilden Abenteuern berichtet, von denen 
sie nie in ihrem Leben etwas gewusst 
hat. In vier medizinischen Zeitschriften 
erschienen Aufsätze, die ausführten, der 
Glanz von Miss Indianas Augen ent- 
stamme einer gefährlichen Pieberer- 
krankung und das rosige Rot ihrer Wan- 
gen schwerem Herzleiden. 327 Korsett- 
schneiderinnnen haben grosse Reklame- 
plakate angefertigt, in denen sie ver- 
sichern, dass Miss Johnson von Natur 
aus verwachsen und rhachitisch sei 
und ihre schöne Gestalt nur ihren pracht- 
vollen unvergleichlichen Korsetts ver- 
danke. So häufen sich Leid und Ver- 
folgung und machen das schönste Mäd- 
chen Amerikas zugleich zu dem un- 
glücklichsten . . . 

Franzdsisohe gegen engUsohe Fran- 
ensobOntaeit. Kürzlich hatten in Folke- 

stone die Preisrichter einer Schön- 
heitskonkurrenz wieder einmal die Frage 
zu entscheiden, welches "Volk die 
schönsten Frauen besitzt. Der inter- 
nationale Wettbewerb spitzte sich jedoch 
zuletzt zu einem Zweikampf zwischen 
den Schönhelten Englands und denen 
Frankreichs zu. Unter den englischen 
Schönheiten, die für den Ausgang in 
Betracht kamen, waren die verschie- 
densten Typen vertreten ; der brünette 
Frauentypus, dunkel mit reichem Haar, 
schlanker Figur und funkelnden Augen 
war durch Frau Carpenter aus Folke- 
stone vertreten, es fand sich die statuen- 
hafte englische Schönheit mit der 
königlichen Haltung durch Frau Astra 
Fleming würdig vertreten, das ent- 
zückende blonde englische Mädchen 
mit den zutraulichen Augen konnte 
sich keine bessere Vertreterin des Typus 
wünschen, als Frau Ellis. Die auswär- 
tigen Schönheiten sah man erst am 
Abend der Entscheidung von An- 
gesicht zu Angesicht, während vorher 
nur Abbildungen von ihnen betrachtet 
werden konnten. Als die Damen mit 
einem Souderdampfer aus Boulogn« 
ankamen, fiel gofort die Prachtgestalt 
der fKönigin der Königinnen» aus 
Paris, Fräulein Orlach, in die Augen, 
einer typischen brünetten Französin. 
Kaum weniger Bewunderung erregte 
die fKönigln der NormandIe>, Fräu- 
lelö Gervais, währrend die cKönigin 
von Courgan», sowie die cKöniginnen 
von Lille und Rouen> auch viele An- 
hänger fanden, die nicht wussten, ob 
sie nicht die Französinnen doch Ihren 
einheimischen Schönheiten vorziehen 
sollten. DieEntscheldung wurde schliess- 
lich durch schriftliche Abstimmung 
herbeigeführt, und es stellte sich heraus, 
dass eine Französin, nämlich Fräulein 
Orlach, die meisten Stimmen erhalten 
hatte und somit als erste Siegerin aus 
dem Schönheitskampfe hervorgegangen 
war. Die beiden nächsten Plätze jedoch 
wurden von Engländerinnen besetzt, 
nämlich von Frau Carpenter und Ellis. 
Bei der Preisverteilung konnte der 
Bürgermeister von Folkestone es sich 
nicht versagen, die Siegerin unter den 
Hochrufen der versammelten Menge 
auf beide Wangen zu küssen, obwohl 
er, wie er ihr lachend erklärte, verhei- 
ratet Ist. Wer fragt auch in solcher 
Lage nach seiner Frau ? 

Bismarck über die Attaohés. In 
der Deutschen Revue setzt Heinrich v. 
Poschinger seine Veröffentlichungen aus 
der Frankfurter Privatkorrespondenz Bis- 
marcks (1851 bis 1858) fort. Wir finden 
darin u. a. einige Stellen, in denen sich 
der damalige preussische Bundestagge- 
sandte mit grosser Offenheit über die 
ihm attachierten Herren, (cHandlanger* 
würde man heute vielleicht sagen) aus- 

spricht and die erkennen lassen, wie 
gut Bismarck schon damals die Menschen 
zu gebrauchen wusste. Einem mutmass- 
lich im Oktober 1852 an das Ministerium 
gerichteten Bericht fügt Bismarck folgen- 
des Postskriptum bei: 

«Der alte Graf Stolberg hat mir ge- 
schrieben und mich ersucht, bei Eurer 
Exzellenz zu befürworten, dass sein Sohn 
wenigstens noch ein halbes Jahr hier 
attachiert bliebe. Ich kann das mit gutem 
Gewissen tun, da dieser junge Herr^ 
wenn er auch kein Talleyrand werden 
wird, doch die Gesandtschaft in geselliger 
Hinsicht sehr anständig repräsentieren 
hilft und der Liebling vieler Damen ist, 
die unter Umständen nutzliche Verbin- 
dungen gewähren. Ausserdem ist er 
zum Abschreiben, Diktieren sekreter 
Sachen und zu kleinen Versendungen 
in der Nachbarbchaft sehr brauchbar und 
bildet sich hier, wenn nicht zum Diplo- 
maten, doch dermaleinst zu einem guten 
und politisch wohldenkenden Flügeladju- 
tanten oder dergleichen aus. Auch sind 
Gefälligkeiten für den Vater meines Er- 
achtens zu den wohlangebrachten zu 
rechnen.» 

In einem späteren Bericht, vom 14. 
Api il 1853, kommt Bismarck noch ein- 
mal auf die jungen Diplomaten zu 
sprechen und umschreibt den Kreis ihrer 
Pflichten und Verwendungsmöglichkeiten 
in ergötzlich herablassender Weise: 

«Zum 1. Mai wird Graf Stolberg vor- 
aussichtlich zu seinem Regiment zurück- 
kehren, und da mir Lynar (Graf zu 
Lynar, Attaché der Bundesgesandtschaft. 
D. Red.) unvermerkt abhanden gekommen 
ist, so habe ich dann keinen Attacho 
mehr. Sollten Eure Exzellenz wieder 
einen für mich disponibel haben, so 
würde ich ihn dankbar akzeptieren. Zur 
Repräsentation im Salon, Unterhaltung 
der sozialen Verbindungen, Ermittlung 
von Damen- und Stadtgesprächen sowie 
z^ Diktieren vertrauter Briefe haben 
die jungen Herren sehr ihr Nützliches.» 

Amerikanischer Oeriobtsbomor. Un- 
ter dem Titel «Der Angeklagte vor dem 
Gerichtshofe» hat ein amerikanisoher 
Jurist, Arthur Train, kürzlich ein Buch 
veröffentlicht, das recht anziehende Szenen 
aus dem Leben der New-Torker Gerichte 
schildert. Ein bekannter New-Torker 
Richter z. B. hatte im Lafe der Jahre 
die Angewohnheit angenommen, die 
Urteilsverkündung immer in dieselben 
Worte zu kleiden. Einmal entsprach 
aber seine Rede durchaus nicht den 
Tatsachen, denn es hat sich der unge- 
wöhnliche Fall ereignet, dass jemand 
einen grossen Schiffsanker gestohlen hatte, 
den er in einem sechsspännigen Wagen 
hatte fortschaffen lassen. Mit eiserner 
Stirn aber erklärte der Richter: «Sie 
sind für schuldig befunden, einen 
Schiffsanker gestohlen zu haben. Das 
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VetbreoheD, eioeo Schiffsanker zu stehlen, 
ist jetzt an der Tagesordnung, und so 
verurteilen wir Sie zu drei Jahren Ge- 
fängnis.» Das Gelächter, das diese Rede 
erweckte, kann man sich wohl vorstellen. 
Mitunter jedoch ist der Humor der 
amerikanischen Richter ein wenig bitter. 
Ein Spieler z. B. war in einem auf- 
falend kartierten Anzug mit bunter Kra- 
watte nebst einer Diamantnadel vor Ge- 
richt erschienen, was den gerechten Un- 
vrillen des Richters herausforderte. Am 
Schluss der Verhandlung sagte der 
Richter: cWii verurteilen Sie zu einer 
Strafe von 50 Dollars ...» — cGut», 
unterbrach der Verurteilte den Rich- 
ter, als sei das für ihn etwas All- 
tägliches, cdie habe ich in der Westen- 
tasche.» — tUnd drei Jahren und sechs 
Monaten Gefängnis», fuhr der Richter 
unerschütterlich fort, cdie Sie wohl nicht 
in der Westentasche haben.» — Arthur 
Train erzählt ferner einige drollige Anek- 
doten von amerikanischen Geschworenen. 
Bei einem Fall hatten alle Geschwo- 
renen für Freisprechung gestimmt, der 
zwölfte jedoch war äusserst eigensinnig, 
stimmte dagegen und sagte, er hätte Zeit, 

So mussten alle 12 Geschworenen in 
ihrem Zimmer sitzen, bis die Einigkeit 
erzielt war. Der Meistei Eigensinn sass 
dabei ruhig auf einem Stuhl, sagte weiter 
keinen Ton und beugte nur von Zeit 
zu Zeit seinen Kopf auf den dicken 
Bambusstock, den er bei sich hatte. 
Langsam schlichen die Stunden dahin, 
allmählich fiel der Meister Eigensinn in 
Schlaf und der Stock fiel ihm dabei aus 
der Hand. Einer der anderen hob ihn 
auf und bemerkte dabei, dass er mit 
gutem alten irischen Whisky gefüllt war. 
Der wurde natürlich sofort ausgetrunken, 
dann weckte man den Schlafenden. Seine 
erste Bewegung war ein Giiff nach dem 
Stock, Er machte eine vergebliche Saug- 
bewegung an dem Knopf des Stockes, 
um dann betrübt zu sagen; <Ioh habe 
meine Meinung auch geändert, ich bin 
für Freisprechung,> 

Noch drolliger ist folgende Geschichte: 
Es handelte sich um einen Mordprozess, 
und der Anwalt des Angeklagten hatte 
anheischig gemacht, aus dem <Mord» 
einen <Totschlag> zu machen.. Hiérzu 
wandte er er sich an einen der zwölf 
Geschworenen und redete so lange auf 

ihn ein, bis er sich bereit erklärte, dl > 
Geschworenensitzung solange aufzuhalten, 
bis sie sich auf Totschlag geeinigt häi-' 
ten. Die Sitzung begann und dauerte 
— 23 Stunden. Dann kamen die Ge-> 
schworenen mit übernächtigen Gesichtern 
hervor und ihr Obmann erklärte, ihr 
Spruch laute auf Totschlag. Danach'fällte 
das Gericht dana das Urteil. Der eini> 
Geschworene aber sagte laise zu dem' 
Verteidiger des Angeklagten: cDas war 
eine Arbeit! Die anderen elf wollten ihn 
laufen lassen I> 

Ein Spalt am Südpol des Mars 
üeber bedeutsame Veränderungen an dt i 
Oberfläche des Mars, die bei den jüuf;- 
sten Beobachtungen des Planeten eoi 
deckt wurden, erstattet ein Mitglied du 
königlichen astronomischen Gesellschaft 
in London einen interessanten Beriebt. 
Auf den Höhen des Revard-Plateau in 
Arizona hat Professor Lovel mit Hilfe 
mächtiger Teleskope den Mars beobacii- 
tet; er fand dabei, dass die wahrschoii:- 
lich aus Eis und Schnee bestehende 
Südpolarregion des Mars jetst einen ge- 
waltigen Riss zeigt, det die Polgegenri 
in zwei Hälften teilt. Dei dunkle Spai 
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läuft genau über den Südpol und endet 
in einem dunklen Punkte. An der 
Schneegrenze hat man eine seltsam leuch- 
tende Stelle entdeckt. Es scheint, das's 
in der Obeiflächengestaltung des Plane- 
ten sich neuerdings tief einschneidende 
Wandlungen vollziehen. Am 12. August 
beobachtete man einen leuchtenden Punkt 
der sich von dem Weiss des Polarschnee 
loslöste und einen der dunklen Marsseen 
bedeckte, so dass der See nur teilweise 
sichtbar blieb. 

Thüringisohe Wand- und Hans- 
sprüühe. Mit Rucksack und Enotenstock 
bin ich vor kurzem, so wird der cPrkf, 
Ztg.> von einem Leser geschrieben, wie- 
der eiLmal über die Berge Thüringens 
gewandelt. Und die Frucht dieser Som- 
merreise waren nicht nur einige präch- 
tige alte Tonkrüge aus dem 17. Jahr- 
hundeii, die mir der Bauer, bei dem ich 
siü sah, für billiges Geld vom Gesims 
herabnahm, sondern auch allerlei Wand- 
und Haussprüche, wie man sie gerade 
in mitteldeutschen Dörfern und Städt- 
chen so häufig findet. Hier seien einige 
wiedergegeben: 

Wer dieses Haus jetzt tadeln will, 
Der siehe nur ein wenig still 
Und denk in seinem Herzen frei, 
Ob seins daheim wohl besser sei. 

(lieber einem Durchlass.) 
* 

Das Alter wägt und misst es, 
Die Jugend sp.icht, so ist es. 

(An einem alten Hause.) 
* 

Die Hühner legen Eier, 
Die Jungfern suchen Freier. 

(An der Wand einer Qesindestube.) 

Alle Wirthäus' rings herum 
Binde ich jetzt äusserst dumm. 
Seit ein Weiberl ich tät erlangen 
Wird niemals mehr zu Bier gegangen. 

(An einem neuen Hause.) 
Die schwarze Rose zu züchten, ist 

einem Petersburger Gärtner namens 
Pusskurin gelungen, in dessen Gälten 
man jetzt einen Rosenbaum mit tief- 
schwarzen Blüten bewundern kann. Die 
Blume strömt einen stark duftenden 
Geruch aus, und hat die Eigentümlichkeit, 
dass sie nicht fo schnell verwelkt, wie 
ihre roten, gelben und blauen Schwestern, 
sondern ihre Frische 4 bis 8 Tage lang 
behält. Die schwarze Rose ist natürlich 
die Blume der Mode und wird mit 30 
Rubel für das Stück bezahlt. 

Die vorsichtigen Damen aus Green- 
burg. Interessantes Handgepäck führten 
zwei Damen aus Greenburg im Staate 
Mississippi, Frau Karoline Walker und 
ihre Schwester, mit sich, die vor kur- 
zem der Metropole Neuyork einen Be- 
such abstatteten. In einem Broadway- 
Hotel stiegen sie ab. Wie überrascht 
aber war dessen Geschäftführer, als er 
entdeckte, dass die Damen vier prächtige 
ausgewachsene Plymouth-ßock- Hennen 
mit sich führten, die sie mit in ihr Zim- 
mer nehmen wollten. cDas sind doch 
Hennen», bemerkte der Gentleman im 
Gehrock erstaunt. cGewiss», erklärten die 
Damen, «wir essen täglich frische Eier, 
und um auch auf der Reise sicher zu sein, 
dass wir nur frische Eier erhalten, lassen 
wir stets unsere eigenen Hennen mit uns 
reisen und sie' haben uns noch niemals 
im Stich gelassen.» Es bedurfte der 
vollen üeberredungskunst des Geschäfts- 
führers, die Damen davon zu überzeugen, 

dass es in Newyork nicht Sitte sei, 
Hennen mit auf das Zimmer zunehmen. 
Sie willigten erst nach langem Ueber« 
legen darein, sich von den Hühnern 
während ihres Aufenthalts in dem Hotel 
zu trennen und sie der Obhut der Ho- 
telverwaltung anzuvertrauen. 

Tecliiiisclies. 
Wissenschaftliche Erfindung eines Ar- 

beiters. Ein einfacher Arbeiter der Mit- 
telmeerwerft in Seyne bei Toulon hai die 
Richtung der Hertzschen Wellen (draht- 
lose Telegraphie) endeckt. In einem klei- 
nen Raum in der Nähe seiner Wohnung, 
nicht viel grösser als ein Hühnerstall, kon- 
struierte er einen sehr komplizierten Appa- 
rat aus höchst einfachen Dingen: Sardi- 
nenbüchsen, Regenschirmteilen, Glasfläsch- 
chen, Schnur und Metalldraht. Mit die- 
sem Apparat wies er nach, dass die Ka- 
tastrophe auf dem Schlachtschiffe • Jena ■ 
auf die Verwendung der Hertzschen Wel- 
len zurückzuführen ist, weil sie gerade den 
Pulverturm treffen mussten. Die Marinebe- 
hörde stellte in Havre bezügliche Versu- 
che an, welche die Richtigkeit der Experi- 
mente des Arbeiters ergaben. Ferner ge- 
langt es dem Arbeiter, drahtlose Meldun 
gen photographisch festzuhalten, indem die 
Nachrichtwellen auf der Platte z'jm Vor- 
schein kommen. Mit Erlaubnis des Kon- 
treiadmirals Aubert fing er alle drahtlosen 
Telegramme des Mittelmeergeschwaders 
nach dem Hafen von Toulon ab. Der Er- 
finder heisst Jean Naudin. 
— Aus London wird berichtet: Durch einen 

Zufall ist jetzt eine wichtige Entdeckung 
gelungen: man hat eine Art elecktrisches 
Lichtes gefunden, das die Fähigkeit be- 
sitzt, den dichtesten Nebel zu durchdrin- 
gen. Seit Jahren haben die Gelehrten sich 
damit beschäftigt, eine derartige Lampe 
herzustellen; nur einem Zufall ist die jet- 
zige Entdeckung zu danken, dieun der Er- 

,. ,f 
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finder hatte sich zum Ziele gesetzt, eine 
Mattglanzlampe für Automobile zu kon- 
struiren. Er war hierin auch erfolgreich, 
aber zu seinem Erstaunen fand er, dass er 
zu gleicher Zeit ein bisher unbekanntes 
nebeldurchdringendes Licht hervorgebracht. 

Landwirtschaftliches. 

Lieber den Einfluss der Elektrizität auf 
die Vegetation berichtet kürzlich ein rus- 
sischer Ingenieur. Bei den angestellten Ver- 
suchen wurde festgestellt, dass in elektrisch 
erregtem Boden das gesäte Samenkorn 
viel schneller keimt und 2 — 6 Mal mehr 
Frucht giebt. Zwischen zwei in den Boden 
eingelassenen diirch einenDraht miteinan- 
der verbundenen Platten, einer aus Zink 
und einer aus Kupfer, ergaben Kartoffeln 
dreimal schwerere Knollen und Möhren 
erreichten die ungewöhnliche Grösse von 
200 bis 250 Millimeter Durchmesser. Noch 
günstigere Resultate wurden erzielt, indem 
man Pflanzen unter einem metallenen Netz- 
werk zog, welches auf hölzernen Pfosten 
ruhte, das Netz war mit metallenen Büsch- 
eln am unteren Ende der in den Boden 
eingetriebenen Pfosten leichtend verbunden 

Gesundheitspflege. 

'Seifenblasen als Atemübung Ein hol- 
ländischer Arzt, Dr. Ootmar in Harlem,ist 
auf eine recht einfache und originelle Idee 
gekommen, um Kinder, die aus gesund- 
heitlichen Gründen Atemübungen machen 
sollen, zu veranlassen, diese Uebungen 
auch so gründlich, d. h. die Atemzügeso 
tief zu machen dass sie den gewünschten 
Zweck erreichen. Jedes Kind bekam eine 
Pfeife und eine Schüssel mit Seifenlauge 
und wurde angewiesen, Seifenblasen zu 
zu machen und dabei zu trachten, recht 
grosse Blasen fertig zubringen. Die Fens- 
ter wurden geöffnet, so dass die frische 
Luft hereinströmen konnte und die Kinder 
(lehnten ihre Brust mit dem Erfolg, dass 
die Atemweite aller Kinder sich vergrösser- 
te. Ein einfaches Mittel, das allenthalben 
nachgeahmt werden kann. Dr.Ootmar Hess 
seine Schulkinder dreimal in der Woche 
Seifenblasen machen. 

fiililck im Spiel, Unglück in 

der LiebeI 

Es sitzen noch spät in der Mitternacht 
In dumpfiger Kneipe zwei Zecher, 
Manch' köstlich' Weinchen wird jenen ge- 

bracht 
Beim Spielen der Karten, beim Becher. 

Dem Einen laufen die Karten heut' flott. 
Des Anderen Geld ist am Ziele; — 
Der sprach zum Einen: «Da spielst wie 

ein Gott! 
Du hast zu viel Glück :n dem Spiele.-> 

Wohl hat er ein Schweineglück in dem Spiel, 
Doch weniger in der Liebe — 
Denn zu Haus bekommt mit den Besenstiel 
Von seiner Alten er — Hiebe. 

Humoristisches. 

I n Vora uss ic ht. Die Gattin : „Ich 
habe gestern zwei Köchinnen gemietet." 

Der Gatte (erstaunt ; "Zwei Köchinnen? 
Die Gattin : «Ja, die eine kommt morgen 

und die andere in 14 Tagen." 
Belehrung. Karlchen: „Wenn nu 

mal Luftkrieg ist und der Feind flieht, 
dann findet ihn niemand mehr." 

Paulchen: .Dummkopf, da wird eben 
nachgespürt. Wozu gibt s denn Wind- 
hunde ?" 

Boshafter Vorschlag. Touristen 
(zum Gastwirt): "Sie, Herr Wirt, wie soll 
man denn zu Ihnen sagen, Herr Wirtshaus, 
Herr Ratsherr oder wie?' — Gastwirt: 

O, so lange Sie hier sind, nennen Sie 
mich einfach Ochsenwirt. ' 

DievolleWahrheit. Gast: Was ? 
In der Zeitung kündigen Sie an, heute be- 
deutend stärkeres Orchester, und nun 
klimpert hierauch nur ein Musikus, ebenso 
wie sonst?' — Wirt: Na, aber sehen Sie 
si<'h den Klavierspieler mal an — das ist 
doch ein neuer, viel dickerer. 

Entgegnung. Sie : „Wenn Du be- 
hauptest, Du hättest in Deinem Leben nie 
eine Dummheit gemacht, so erklärst Du 
etwas, was nicht wahr ist." — Er: .Na, 
weisst Du, Du brauchst mir auch nicht so 
oft vorzuwerfen, dass ich Dich geheiratet 
habe." 

Deutlich. Tänzer: Ich tanze nur 
auf den äussersten Zehenspitzen. » 

Dame : "Ja — aber leider nicht immer 
auf den Ihrigen I 

Aus'm heiligen Landl. In einem 
Tiroler Dorfwirtshaus, dessen Besitzer als 
eifriger ultramontaner Parteigänger und 
frommer Betbruder bekannt ist, verlangt 
ein fremder Tourist an einem Freitag 
Fleisch zu essen. Nachdem die 
dies Begehren gemeldet hat, kommt der 
Wirt selbst und erklärt dem Fremden mit 
würdevoller Salbung: Wissen S', Hearr, 
dös gibt's bei uns heut nit. An die ge 
botenen Fasttag' wird bei uns streng nach 
unserm heiligen Glaubn gekocht! Wenn 
der Hearr sein sündhaften G'lust übrigens 
gar nit überwinden kann, so kann er halt 
in Gott'snamen a Stückl Speck hab'n. Dös 
müassen S' aber, damit koa öffentliches 
Aergernis gegeben wird, hoamlich auf 
Ihnerm Zimmer essen. Und nacl her 
kostet, weil s am Zimmer serviert wird, 
die Portion um zwanzig Kreuzer mehr! 

Liebe Jugend! Der Tipfeibauer 
wird von einem Vetter in der Stadt in ein 
Künstlerkonzert mitgenommen. Mit Stau- 
nen bemerkt der Bauer, wie der Pianist auf 
seinem Instrument . herumarbeitei'. Auf 
einmal wendet er sich an seinen Führer: 
"Du, Seppl, dö G'schicht muass sakrisch 
hoass sein, weil der Kerl allweil so schnell 
seine Pratzen wegtut.» (Jgd.) 

FalscheBehandlung. Erster Diener: 
„Wie kommt es denn, dass Deine Herr- 
schaft plötzlich den Arzt gewechselt hat ? 
Ich sah doch heute einen anderen in's 
Haus gehen !" 

Königliche Namen für Hotels sind 
mitunter die Ursache seltsamer Missver- 
ständnisse. Ein betagter Farmer entschloss 
sich zu einer Reise nach Toronto. Es 

war das erste Mal, dass er sich auf einem 
städtischen Bahnhof befand, und als der 
Hausdiener eines Hotels mit dem Rufe: 

King Edward? ' auf ihn zustürmte, lächelte 
der Ankömmling bescheiden und ant- 
wortete : Nein, nein Herr — Thomas 
Cox aus Cramosa. > 

Zu k u n ftsbild. — ^'Sag amol, 'ochem, 
Du hatt'st oan Flug so schöne Taub n, 
die hab' i' schon lang nimmer geseh'n?» 
— "Ja, die san futsch, die hat a Luft- 
schiff überfahr'n!» 

Unsere Kleinen. Trudes Mama 
ist unpässlich und liegt den ganzen Tag 
im Bett. Da kommt die Kleine an Mamas 
Bett, zupft an der Decke und meint treu- 
herzig: Mamachen, steh doch auf. Du 
kriegst sonst wieder ein Kindchen, wenn 
Du so lange liegen bleibst 1 ■ 

0 Entomologista Brasileiro. 
Monatliche illustrierte Zeitschrift, dor 

Insektenkunde und deren Anwendung im 
praktischen Leben gewidmet. 
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Truthahn, Dutzend . . . 
100 Patos  
100 Enten  
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$550— SGoO 
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10$000-10$500 
901000-1208000 

1308000-150 OOU 
100$000"1208000 
130$000--106$C00 

80 $000-908000 

■l ^ 
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Sie liebtensicli beide. 
Roman aus der Gegenwart von 

Qeorg Okonkowkl. 
1)   

1. Kapitel. 
Goldeue sonnige Tage! Die Soune 

liegt blencleud und " wärmend auf dem 
weissen Saude, der Wind streicht flüsternd 
durch den Strandhafer, das Meer singt 
murmelnd seine alteu, urewigen L'edçr 
und sendet seinen würzigen, salzigen 
Duft über das Land — und drüben auf- 
ragend aus schattigem Nebelgrau blinken 
die weissen Kreidetelsen mit ihrer tief- 
grünen Mütze uralter Tannen und Fich- 
ten; - Rügen. 

Der Strand von Binz zeigt sein bun- 
testes, belebtestes Gesicht. Soweit das 
Auge reicht, Strandkorb neben Strand- 
korb und weisse Sandburgen, von den 
Kindern autgetürmt und m't Fähnlein 
geschmückt. Und dazwischen eine Flut 
Jieller, duftiger SommertoiJetten, gross- 
randiger Stiohhüte mit blitzenden Augen 
darunter. Leise, geflüsterte Unterhaltung 
— helles Kinderlachen — in der Ferne 
die abgerissenen Töne des Kurorchesters. 

Da plötzlich wird die Aufmerksamkeit 
aller Kurgäste am Strande auf einen 
Punkt gelenkt. Am Horizont erscheint 
der Passagierdampfer, der den Verkehr 
mit der Hafenstadt des Festlandes ver- 
mittelt. Eine Anzahl aneinander ge- 
reihter Flaggen zeigt die Zahl der Boote 
an, deren er bedarf, um seine Passagiere 
ans Land zu setzen. Unten am Strande 
erheben sich die wackeren Rügener 
Bootsleute aus ihrer stoischen Ruhe, 
um die Fährboote ins Wasser zu schie- 
ben, und die Kurgäste brechen in Scharen 
auf, um die Landungsbrücke zu okku- 
pieren. Rasch nähert sich der Dampfer 
seinem Ziele; mit dem lauten Geheul 
seiner Dampfpfeife, das rings in der 
Bucht wiederhallt, grüsst er den Strand,; 
schon glaubt man die Passagiere, die, 
mit Taschentüchern winkend, am Reling 
lehnen, zu erkennen, als ein neues Er- 
eignis die Aufmerksamkeit der auf der 
Landungsbrücke Befindlichen von dem 
Dampfer ablenkt. 

Aus der Selliner Bucht schiesst plötz- 
lich, von einer scharfen Landbrise ge- 
trieben, ein kleines, helles Boot mit 
grossem blendendweissem Segel hervor, 
nähert sich in tanzender Fahrt dem 
Dampfer, und sobald es in dessen näch- 
ster Nähe gekommen ist, vi^irft es sein 
Segel herum und fährt jetzt Seite zur 
Seite mit dem stampfenden Raddampfer 
dem Strande zu. Die einzige Insassin 
des Bootes, eine schlanke Dame in weis- 
sem Südwester, hat sich in dem Boote 
aufgerichtet und unterhält sich mit 
einem Passagier droben am Reling, in- 
dem sie beide Hände an den Mund ge- 
legt, den Lärm des schnaubenden Rades 

zu übertönen versucht. Man kennt das 
Boot und die Seglerin am Strande von 
Binz dem Ansehen nach Sie hat durch 
ihre kühnen Fahrten schon oft die Auf- 
merksamkeit aller auf sich gelenkt. Was 
sie jetzt unternimmt, ist eine neue Toll- 
kühnheit, und kaum hat dieser Gedanke 
bei allen Zuschauern Raum gewonnen, 
als ein allgemeiner Aufschrei des Ent- 
setzens ertönt. 

Was und wie es geschehen, hat nie- 
mand beobachten können. Man sah nur, 
wie plötzlich das grosse Segel flatterte, 
wie die Dame nach dem peitschenden 
Tau griff, — im nächsten Augenblick 
war alles verschwunden. Das Boot war 
in das Rad des Dampfers hineingefahren 
und von diesem unter das Wasser ge- 
drückt worden. 

Und als man nach dem ersten furcht- 
baren Schreck wieder die Augen nach 
der Unglücksstätte zu lenken wagte, 
tiieb hinter dem Dampfer in seinem 
Kielwasser ein weisser unkenntlicher 
Knäuel. Waren es Teile des zerschla- 
genen Bootes ? War es die elegante 
junge Dame, die ihre Liebe zum Wasser- 
sport mit einem so frühen, grausigen 
Ende büssen musste ? 

Aber schon hatte eine fieberhafte 
Tätigkeit begonnen, der " Verunglückten 
zu Hilfe zu eilen. Der Dampfer drehte 
bei, — mit schnellen Ruderschlägen 
eilten die Fischer in den Fährbooten 
nach der Unglücksstelle, — Rettungs- 
gürtel flogen ins Wasser, — aber was 
konnten sie der Verunglückten helfen, 
die allem Anschein nach weder Besinn- 
ung, noch Kraft genug haben konnte, 
danach zö greifen? Hilfe, schnellste 
Hilfe tat not! 

Und sie war bereits zur Stelle. 
Ueber den Reling schwang sich, nach- 

dem er Hut und Rock abgeworfen, eine 
Mannesgestalt, stürzte sich in weitem 
Bogen in das aufspritzende Wasser und 
schwamm dem weissen, treibenden 
Knäuel nach. An seinen sicheren Stössen 
merkte man sofort den starken, über- 
legenen Schwimmer und eine allgemeine 
Erleichterung machte der atemlosen 
Spannung unter den Zuschauern dieses 
grausigen Dramas Platz. Bald hatte er 
den schwimmenden Gegenstand erreicht 
und hob die von dem Segel bedeckte, 
sich krampfhaft an den abgebrochenen 
Mast klammernde Dame empor. Ihre 
Augen waren fest geschlossen und ihr 
Kopf sank sogleich kraftlos wieder zu- 
rück. Er nahm sie sorgsam in seinen 
linken Arm und schwamm den sich 
schell nähernden Fährbooten der Rüge- 
ner Fischer entgegen, während das auf- 
f;elöste blonde Haar der scheinbar Leb- 
osen eine lange Furche hinter ihm im 

Wasser zog. 
Bald waren sie beide in das erste 

Boot gehoben und während sich dieses, 

von starken Ruderschlägen getrieben, 
der Landungsbrücke näherte, war der 
Retter eifrig bemüht, die Dame, die 
anscheinend keine äusseren Verletzungen 
erlitten hatte, ins Leben zurückzurufen. 
Er hatte das Kleid am Halse gelöst und 
sie in eine sitzende Stellung gebracht. 
Aber die Augen blieben geschlossen und 
nur ein ganz leises, fast unhörbares At- 
men zeigte an, dass noch Leben in dem 
schönen jungen Körper sei. 

Am Strande regten sich hundert Hände, 
die Verunglückte zu bergen. Man bettete 
sie auf einen langen, bequemen Ma- 
deirastuhl und trug sie in das dem 
Strande zunächst gelegene Ostsee-Hotel, 
dessen Besitzer schleunigst ein Parterre- 
zimmer zur Aufnahme der Verunglückten 
bereitstellte. Einem herbeigeilten Bade- 
arzte stellte sich der Retter der Dame 
als Berliner Kollege vor und ohne auf 
seine total durchnässte Kleidung zu 
achten, begann er, mit Hilfe des Bade- 
arztes und unterstützt durch einige hilf- 
reiche Damen der Badegesellschaft, aufs 
neue mit den Wiederbelebungsversuchen. 

Inzwischen hatte der Dampfer seine 
Passagiere in den Booten gelandet. Ein 
älterer vornehmer Herr drängte hastig 
über den Steg. Man machte ihm ehr- 
erbietig Platz, denn man hatte erfahren, 
dass er der Vater der verunglückten 
jungen Dame sei, dem sie entgegenge- 
fahren war und den sie auf dem Dam- 
pfer begrüsst hatte. 

Zuvorkommend wies man ihn nach 
dem Hotel, in das seine Tochter ge- 
bracht worden war, und als er das im- 
provisierte Krankenzimmer betrat, konn- 
ten die Aerzte, die schnell verständigt 
waren, ihn beglückwünschen. Die junge 
Dame hatte soeben die Augen aufge- 
schlagen und den Totenschlaf abge- 
schüttelt, der sie bereits in seinem Banne 
wähnte. — 

Der Unglücksfall und die heldenmü- 
tige Errettung der jungen Dame durch 
einen ihr völlig unbekannten Berliner 
Arzt bildete noch lange das Gesprächs- 
thema in Binz und den benachbarten 
Rügen'schen Bädern. Leider sah und 
hörte man sehr wenig mehr von den 
beiden Helden des Tages. Die junge 
Dame lag krank in einer einsamen 
Villa im Selliner Walde und der Arzt 
Hess sich selten am Strande sehen. Es 
war ihm peinlich, als ein Wundertier 
angestaunt zu werden, und hätte er 
nicht die Verpflichtung übernommen, 
seine Patientin bis zu ihrer Genesung 
zu behandeln, er hätte gewiss längst 
einen stillen Winkel, fern von aller zu- 
dringlichen Neugier, aufgesucht. 

2. Kapitel. 

Der Hochsommer neigte sich seinem 
Ende zu. Die Tage wurden kürzer, 
die Abende kühler. Der grosse Schwärm 
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der Feriengäste war aus den Bädern bè- 
reits wieder in die Grosstädte zurückge- 
flutet. Nur ein kleiner vornehmer Kreis 
genoss noch in stiller Zurückgezogenheit 
die unvergleichlich schönen Tage, die 
gerade der Spätsommer über die Land- 
schaft an der Ostsee ausschüttet. Der 
Horizont wird weit und weiter, die Luft 
S.0 klar, so durchsichtig, so rein und 
leicht, dass man mehr denn je die 
Wasservögel beneidet, die unbeschränkt 
in diesem Gebiete sich tummeln. Man 
möchte mit ihnen fliegen, weit und im- 
mer weiter, — nur hier und da auf 
einer hüpfenden Welle rasten — und 
alles, was die Welt an Leid und borgen 
und Beschwerden uns angehängt hat, 
zurückgelassen, ins Meer versen&n, — 
um frei zu sein! 

Törichter Trautn ! Wir sind an die 
Scholle gefesselt und tragen die Kette, 
die wir uns selbst geschmiedet habeu. — 

Aehnliche Reflexionen mochten es 
sein, die den Kopf Doktor Hochfeld's 
durchkreuzten, als er oben auf der Düne 
im Strandhafer lag und dem Spiel der 
Möven im blauen Aether mit seinen 
Blicken folgte. 

Heut war der letzte Tag seines 
Sommeraufenthaltes. Der Aufenthalt 
hatte ihm wenig Erholung gebracht; er 
hatte sich mit ganz besonderem Eifer 
der Pflege seiner Patientin hingegeben, 
die er aus dem Meere herausgeholt, die 
er dem Tode abgerungen hatte. Sie 
war ihm dadurch ganz besonders wert- 
voll geworden. Und nicht dadurch allein. 
Das seltsame, verschlossene, etwas hoch- 
mütige Mädchen hatte, seitdem sie auf 
dem Wege der Genesung war, einen 
eigentümlichen Eindruck auf ihn ausge- 
übt und so sehr er sich dagegen sträubte, 
— er konnte nicht an sie denken, ohne 
dass sich ein heisses Gefühl in ihm 
regte, das wie eine Flamme empor- 
schlug, sein ganzes Denken und Fühlen 
in sich vergrub und seinen klaren nüch- 
ternen Kopf vollständig der Ueberlegung 
beraubte. 

War er wirklich verliebt ? Es war 
zu töricht, zu jünglingshaft — zu ro- 
mantisch : — er der Retter in die Ge- 
rettete verliebt! Warum ? Wenn es 
ein Mann gewesen wäre, der da in den 
Wellen gelegen, er wäre doch auch, 
ohne sich zu besinnen, ins Wasser ge- 
sprungen und hätte ihn herausgeholt. 
Also die Rettung brauchte doch wirklich 
nichts mit der Liebe zu tun zu haben! 
Und sie — sollte sie vielleicht gar 
glauben können, dass er um jenes zu- 
fälligen Ereignisses willefi ein Recht auf 
ihre l.iebe in Anspruch nehmen wollte ? 
Für wie lächerlich, für wie egoistisch 
musste sie ihn dann halteji! Nein, das 
sollte sie nicht! Sie sollte'auch nicht 
im entferntesten - glauben, dass er irgend 
welchen Dank beanspruchte. Und darum 
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würde er heute Abschied von ihr nehmen, 
um sie voraussichtlich nie wiederzusehen. 

Sie nie wiederzusehen! 
Er lag still und träumte und leise 

schlich sich der Gedanke in seine Seele ; 
cWenn sie dich aber vielleicht wieder- 
liebt, — nicht um der Rettung willen, 
sondern deiner Person wegen!» Einen 
kurzeu Augenblick überliess er sich der 
seligen Empfindung, die diese Möglich- 
keit in ihm erweckte. Dann lachte er 
wie vorhin, sich selbst verspottend, auf 
und schalt sich töricht. 

Er erhob sich und ging auf Aveichen 
Waldwegen nach der einsamen Villa, 
die Freiherr von Lettau für seinen 
Sommeraufenthalt gemietet hatte. Sie 
lag abseits vom Wege mitten in einer 
Lichtung hochragender Tannen, die, 
von der Sonne durchglüht, ihren schweren 
würzigen Dutt ausströmten. 

Schon von weitem erblickte Doktor 
HochfelJ das weisse Kleid seiner Patien- 
tin auf der Terrasse der Villa. Sie sass 
in einem Schaukelstuhl und blinzelte in 
die Sonne. Ihre zarte Hand liebkoste 
leise den Kopf eines russischen Wind- 
hundes, der neben ihr stand. Ein 
grosser Strohhut beschattete das bleiche 
Gesicht. 

Da hob der Hund schnuppernd die 
Nase, sie schaute nach der Richtung, 
nach welcher das Tier den Kopf wandte, 
und sah den Doktor über die Lichtung 

i schreiten. Dieser schwenkte grüssend 
seinen Hut' und trat mit fröhlichem 
Lachen näher; er hatte sich vorgenom- 

men, so harmlos wie möglich zu er- 
scheinen. 

Thea von Lettau streckte ihm die 
Hand entgegen, eine feine Röte ergoss 
sich über ihr Gesicht. 

«Ich glaube, ich bin wieder gesund,» 
sagte sie launisch, «denn mein Arzt ver- 
nachlässigt mich!» 

<Entschuldigen Sie, gnädiges Fräulein, 
wenn ich heute etwas später komme,» 
erwiderte Hochfeld, «aber ich habe den 
Vormittag mit einer ebenso unangeneh- 
men wie prosaischen Arbeit verbracht, 
— ich habe meine Sachen gepackt!» 

«Sie wollen fort?» fragte Thea rasch 
und sah ihn, zu ihm emporblickend, 
überrascht und erschreckt an. 

«Ich muss — leider — oder Gott sei 
Dank!» erwiderte er achselzuckend. 
«Meine Patienten warten auf mich und 
das süsse Nichtstun wird leicht zur Pein 
— Sie, mein gnädiges Fräulein, kann 
ich ja beruhigt verlassen Nutzen Sic. 
nur die schönen sonnigen Tage noch 
aus, um neue Kräfte zu sammeln, nnd 
wenn Sie in der bevorstehenden Winter- 
saison wieder als Stern in der Gesell- 
scliaft strahlen, werden Sie bald den 

, kleinen Zwischenfall auf dem Meer von 
1 Rügen und Ihr Krankenlager vergessen 
haben!» 

j Thea blickte vor sich hin, dann zog 
'sie die Augenbrauen zusammen und ihre 
Augen nahmen jenen hochmütigen, bla- 
sierten Ausdruck an, mit dem sie sich 
gern gegen ihre eigenen weichen Ge- 
fühle verbarrikadierte. 
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»Sie habcu recht, man vergisst ja 
alles!» sagte sie, uud kühl plaudernd, 
fuhr sie fort: «Aber wir werden uns 
doch oft in Berlin wiedersehen. Sie 
werden uns stets ein willkommener Gast 
sein. Es ist ja auch ganz selbstverständ- 
lich,, dass mein Lebensretter —> 

ctPardon!» unterbrach sie hier Doktor 
Hochfcld. «Sie vergessen, was wir aus- 
gemacht haben. Wenn Sie mich nicht 
mit Gewalt aus Ihrer Nähe vertreiben 
wollen, so werde dieses Wort nie wieder 
ausgesprochen!« 

«Nun gut, wie Sie wollen, Sie — 
Sie bärbeissiger Doktor!» erwiderte sie 
schelmisch und hielt ihm, wie um Ver- 
zeihung bittend, die Hand hin. 

Hochfeld schüttelte dieselbe wacker. 
«Sie könnten doch aber unser Haus- 

arzt werden, Herr Doktor!» fuhr Thea 
fort. «Unser alter Sanitätsrat ist schon 
recht tapperig und Sie werden der Mama 
gewiss gefallen, denn sie ist die einzige, 
die einen Hausarzt braucht.» 

«Ach, gnädiges Fräulein,» erwiderte 
Hochfeld launig, — «bis ich zu Ihnen 
nach dem stolzen Westen käme, darüber 
würde immei ein halber Tag vergehen, 
denn ich wohne oben im Norden, «wo 
die letzten Häuser stehen,» — und zu 
einer eigenen Equipage habe ich's noch 
nicht gebracht. Ich müsse also meine 
anderen Patienten versäumen, um Ihrer 
l'rau Mama ein Migränenpulver zu ver- 
schreiben.» 

ffWissen Sic, Doktor, dass.Sie unei- 
träglich hochmütig sind}» versetzte 
Thea nicht ohne Erregung. «Wie kann 
man nur so aufdringlich mit seiner 
demokratischen , Gesinnung kokettieren 
uud mit seiner Bescheidenheit in äusseren 
Dingen ? Fühlen Sie denn nicht, wie 
beleidigend das für diejenigen sein muss, 
die nun einmal gezwungen sind, in so- 
genannten besseren Verhältnissen zu 
leben ?» 

«O, gnädiges Fräulein —» 
Doktor Hochfeld wollte abwehren, 

aber das Fräulein von Lettau Hess ihn 
nicht zu Worte kommen. 

«Jawohl, beleidigend!» sprach sie 
weiter. «Schliesslich sind wir doch auch 
Menschen und haben das Recht, unser 
Leben so zu führen und unsere Verhält- 
nisse so einzurichten, wie wir sie über- 
kommen haben. Sie wissen ja gar nicht, 
ob wir es gern und freiwillig tun. Es 
ist so furchtbar leicht, den Reichtum 
und den Adel zu schmähen, aber sehr 
schwer, beides mit Würde zu tragen. 
Es kann mich empören, wenn gebildete 
Männer stets nur Spott uud Ilohn für 
die adligen Kreise übrig haben, 'statt 
sich in ihren Gedankenkreis hineinzu- 
leben und verstehen zu lernen, wieviel 
schwerer ihnen das Leben wird mit all 
den überlieferten Vorurteilen uud Rück- 

sichten, als dem freien unabhängigen 
Bürger, der nur für sich zu leben braucht.» 

«Freil'ch, wenn man über das Leben 
nachdenkt uud es so ernst nimmt wie 
Sie, gnädiges Fräulein, empfindet man 
überall, wie schwer, wie hemmend es 
auf den freien Geist wirkt! > stimmte er 
ihr zu. «Uebrigens lag es mir fern, 
Ihren Stand irgendwie zu beleidigen, da 
ich weiss, welch eine enragierte Vertre- 
terin desselben Sie sind.» 

«Das ist schon wieder ein versteckter 
Angriff!» erwiderte Thea. «Doch ich 
will mich heute nicht weiter mit Ihnen 
streiten. In Berlin fordere ich Sie heraus, 
da sollen Sie mir Rede stehen, Sie 
Demokrat! — Ach, Papa!» rief sie 
plötzlich und wandte sich ihrem Vater 
zu, der soeben auf der Veranda sichtbar 
wurde. «Denke dir, der Herr Doktor 
will uns heute verlassen!« 

Freiherr von Lettau, eine elegante 
Erscheinung mit kleinem grauem Schnurr 
hart, das lichte Haar bis in den Nacken 
gescheitelt, reichte Doktor Hochfeld die 
Hand. 

«Das tut mir leid, lieber Doktor!» 
sprach er. «Ich hatte gerade gehofft, 
meine Tochter noch ein wenig unter 
Ihrer Obhut hier lassen zu können, da 
ich ebenfalls heute abreisen muss.» 

«Du willst auch fort, Papa?» entfuhr 
es Thea fast erschrocken. 

«Ich muss, liebes Kind! Ich habe 
deinem Unfall volle drei Wochen ge- 
opfert —» 
■ «Ich weiss, lieber Papa, es war sehr 
lieb von dir!» 

Und Thea hätschelte die Hand ihres 
Vaters. 

«Sie können sich denken, lieber Dok- 
tor,» wandte der Freiherr sich an Hoch- 
feld, <dass ich nicht die Absicht hatte, 
mich in diesem abgelegenen Winkel 
festzusetzen. Ich wollte Thea nur auf 
zwei Tage besuchen, die sich's einmal 
in den Kopf gesetzt hatte, einen Som- 
mer ganz allein mit sich selbst, ihrem 
Segelboot und ihrer alten Kinderfrau zu 
verbringen. Natürlich änderte der Un- 
glücksfall meine Dispositionen. Aber 
jetzt kann ich's wirklich nicht länger 
hier aushalten, und da Thea glücklicher 
weise soweit hergestellt ist —» 

«Reise ruhig, Papachen!» unterbrach 
Thea ihn. «Ich bin wirklich wieder so- 
weit hergestellt, dass ich allein bleiben 
kann. Und die Einsamkeit wird mich 
am schnellsten wieder gesund machen!» 

«Die Einsamkeit war schon stets eine 
unglückliche Laune von' dir, liebes 
Kind,» sagte der Freiherr. «Hättest du 
nicht darauf bestanden, allein hierher 
zu gehen, sondern wärest du mit Mama 
nach Ostende gereist, dann wäre das 
hier nicht passiert --» 

«Ach, Papachen, - lieber war mir 
hier das kleine Wasserbad, als mich in 
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Osteude zur Schau stellen zu lassen!» 
erwiderte Thea lachend, und zum Dok- 
tor gewandt, fügte sie hinzu; «Sic: 
müssen nämlich wissen, dass JLima nur 
dorthin geht, wo die Meuschen sich in 
Scharen drängen, dass sie mit einem 
ganzen Schwärm Bedienten reist, dass 
sie täglich drei neue Toilletteu zur 
Schau trägt. Und nun denken Sic, 
wenn ich das hätte mitmachen müssen! 
Da war mir wirklich meine kleine 
Douche unter dem Radkasten des Dam- 
pfers angenehmer!» 

«Die dir indes beinahe sehr teuer zu 
stehen gekommen wäre!» erwidere der 
Freiherr vorwurfsvoll. 

«Na, solche Saison in Osteiide kommt 
auch ziemlich teuer!» replizierte Thea 
schlagfertig. 

«Es ist mit ihr nichts anzufangen!» 
sagte der Freiherr, als sei er darüber 
untröstlich. «Also heute abend bist du 
wieder allein mit deiner alten Charlotte. 
Gib uns aber täglich Nachricht über 
dein Befinden. Du weisst, wie sehr es 
deiner Mutter am Herzen liegt! Sie 
hat sich täglich dreimal telegraphiscli 
nach deinem Ergehen erkundigt. Ich 
bin eben im Begriff, ihr mitzuteilen, 
dass dein Zustand mir erlaubt, heute 
abzureisen.» 

«Es war unrecht von dir, dass du über- 
haupt der Mama meinetwegen Unruhe 
bereitet hast. Du weisst, wie nervös 
sie ist!» versetzte Thea. 

«Deine Mutter versteht es, ihre Ge- 
fühle ihren äusseren Pflichten sehr wohl 
unterzuordnen,» replizierte der Freiherr. 
«Aber jetzt, liebes Kind, entscliuldige 
mich. Ich will selbst zur Post, um 
einige Telegramme aufzugeben. Selie 
ich Sie noch vor Ihrer Abreise, lieber 
Herr Doktor ?» wandte es sich an diesen. 

«Ich bezweifle das, Herr Baron,» 
lautete die Entgegnung, «aber wenn Sie 
gestatten, begleite ich Sie ins Do-' 
hinab. Wir haben denselben Weg.» 

Hochfeld sagte es mit raschem Ent- 
schluss; er wollte es vermeiden, noch 
einmal mit Thea allein zu sein; er be- 
fürchtete, sich zu Verraten, und er wollte 
auf keinen Fall, dass dieses stolze, selbst- 
bewusste Mädchen etwas von den Ge- 
fühlen erriet, die in seinem Innern 
tobten. 

«Sehr angenehm !» erwiderte der Frei 
herr und beugte sich zu seiner Tochtei 
hinab, ihr Haar mit flüchtigem Kuss 
berührend. 

Thea hielt ihren Vater bei der Hau 
fest. 

«Papa, vergiss nicht, den Doktor ein 
zuladen. Wir haben in Berlin viel zi 
besprechen. Und dann möchte ich auch 
dass er meinen Bräutigam kennen lernt 

Sie sagte es langsam, mit lauerndd 
Betonung, und sah "dabei Hochfeld vo 
der Seite an. 
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Dieser stand abgewandt und blicktc 
auf die sonnenbeschienene Lichtung, so 
blieb ihr der Triumph vorbehalten, zu 
sehen, wie er erbleichte und unwillki'irlich 
die Unterlippe zwischen die Zähne 
klemmte. 

«Aber das ist doch selbstverständlich, 
dass wir Freunde bleiben!» sagte der 
Freiherr und legte leicht seine Hand auf 
Hochfeld's Schulter. 

Dieser drehte sich in schneller Sebst- 
beherrschung um; seine Augen blitzten 
wie gewöhnlich halb heiter, halb ironisch 
hinter den Gläsern des Klemmers Thea an. 

«Sie sind sehr liebenswürdig, Herr 
Raron!» sagte er. Dann beugte.er sich 
über Thea's Hand. «So ist es also nur 
ein Abschied für wenige Wochen, gnä- 
diges Fräulein. Ich schwöre Ihnen, ich 
werde in Berlin zu Ihren eifrigsten Be- 
wunderern zählen und mir alle Mühe 
geben, die Freundschaft Ihres Bräuti- 
gams zu erringen. Auf Wiedersehen, 
auf ein recht frohes Wiedersehen!» 

Er küsste ihr herzlich die Hand, dann 
ging er mit dem bereits ungeduldig hir- 
renden Freiherrn die Stufen der Veranda 
hinab. Von da aus grücste er noch ein- 
mal mit dem Hut; auch am Ende der 
Lichtung drehten die beiden Männer 
sich nochmals um, winkten und grüsst€n 
nach der Villa zurück und verschwanden 
dann im Schatten der dunklen Tannen. 

Thea sass stumm da und schaute 
ihnen nach. Ihre Stirn legte sich in 
feine Falten. 

«Spielt er mit mir?» schien ihr 
sinnendes Auge zu fragen. 

Aber dann legte sich wieder jener hoch- 
mütige, blasierte Ausdruck über ihr 
Gesicht; sie lehnte sich zurück und 
Streicheitc den Kopf des Windspiels 
neben sich. Sie wollte an nichts denken 
und konnte es doch nicht hindern, dass 
ihre Gedanken immer wieder zu dem 
ironischen Doktor zurückkehrten. 

«Ich glaube, es ist das beste, wenn 
wir uns nicht wiedersehen!» endete sie 
ihre Reflexionen. «Ich will nicht mit. 
ihm spielen, denn ich schulde ihm vielen 
Dank, — und an etwas anderes denken ? 
— Unmöglich! — Und darum ist es 
das beste, — wenn wir uns nicht wieder- 
sehen!» wiederholte sie wie mit einem 
Entschluss. 

Und dennoch sah sie immer wieder 
nach der Stelle in der Lichtung, von 
woher er ihr den letzten Gruss zuge- 
winkt hatte und wo er ihren Blicken 
entschwunden war. Weshalb ? Was nur 
zwailg sie dazu ? . , . Liebe ? 

3. Kapitel. 

Der Sommer war gegangen, der Herbst 
hatte mit Regen, Nebel und kalten 
Winden, die das gelbe Laub von den 
Bäumen zerrten, seinen Einzug gehalten. 

Berlin war wieder zu Hause und all 

das Hasten, Treiben und Lärmen, wel- 
ches den Beginn der Wintersaison kenn- 
zeichnet, h.itte wieder eingesetzt. In den 
Hauptverkehrsstrassen flutete vom frühen 
Morgen bis zum spätesten Abend eine 
gedrängte Menge, alle Bahnen waren 
überfüllt, in allen Geschäftshäusern, 
Fabriken, Werkstätten und Bureaus 
herrschte unermüdliche hastende Tätig- 
keit. Die Jagd nach Erwerb, der Kampf 
um den Lebensunterhalt ist in dieser 
riesigen, geschäftigen, nervösen Metro- 
pole besonders schw^^r, und wehe dem- 
jenigen, der da nicht versteht, mitzu- 
schwimmen in dem grossen Strome, er 
wird unbarmherzig in den Fluten unter- 
gehen und ans Ufer geworfen, um dann 
die traurige Chronik der Unglücksfälle, 
der Selbstmorde, der Verbrechen um 
einen neuen Fall zu bereichern. 

In dem kahlen Zimmer einer Rettungs- 
station, jener Einrichtung, die wenigstens 
den in dem wirren Rädergetriebe der 
Grosstadt körperlich Verunglückten die 
erste Hilfe zu' bringen bestimmt ist, 
finden wir Doktor Hochfeld wieder. 
Graue, gestrichene Wände, ein unheim- 
licher Operattonsstuhl, ein Schrank mit 
funkelnden Instrumenten, eine Apotheke 
und ein schmales Schreibpult, über dem 
eine grünbeschirmte Gasflamme brennt, 
bilden das Mobiliar. 

Doktor Hochfeld sitzt im weissen 
Operationskittel auf dem Drehbock vor 
dem Schreibpult; das Licht der Gas- 
flamme scheint hell auf sein braunes 
aufwärtsstehendes Haar und sein scharf- 
geschnittenes Gesicht mit dem dünnen 
Schnurrbart über den schmalen Lippen. 

Er war in die Lektüre einer Fachzeit- 
schrift vertieft und blickte nicht eher 
auf, als bis kräftige Schritte auf dem 
Hausflur ertönten. 

Im nächsten Augenblick ward die Tür 
weit aufgerissen und ein stämmiger 
Schutzmann mit blitzendem Helm trat 
über die Schwelle. Hinter ihm erschienen 
zwei Träger der Rettangsgesellschaft, 
die einen leblosen Körper trugen und 
diesen gewohnheitsmässig auf eine weisse 
Holztafel legten, welche an der Wand 
befestigt war. 

Hochfeld war aufgestanden und noch 
ehe er eine Frage an den Schutzmann 
gerichtet hatte, meldete d'eser salutierend: 

«Herr Doktor, wir bringen da einen 
alten Mann, von dem ich nicht weiss: 
lebt er noch, oder lebt er nicht mehr. 
Er ist mitten auf der Strasse zusammen- 
gefallen. Wie es scheint ein Schlag- 
anfall.» 

«Nun, wir werden sehen,» antwortete 
Hochfeld und beugte sich zu dem Körper 
des Fremden nieder, während der eine 
der Träger einige Gasflammen anzündete, 
so dass Hochfeld genau das Gesicht 
mustern konnte. 

Hochfeld fuhr unwillkürlich zurück. 

Welch eine frappante Aehnlichkeit mit; 
— — Ja, wenn er das hätte sagen 
können! Aber einerlei, er musste das 
Gesicht schon einmal gesehen haben. 

Es war ein alter Mann mit spärlichem 
grauem, zerzaustem Schnurrbart. Kinn 
und Backen waren unrasiert, der unend- 
lich magere Hals zeiete tausend F.alten; 
die Kleidung war, soviel man auf den 
ersten Blick sehen konnte, von einer 
zerfallenen Eleganz. Ein alter Cidevant! 
Einer von denen die einst bessere Tage 
gesehen haben, um dann in einem Win- 
kel der Grosstadt einsam, unerkannt zu 
enden! 

So ungefähr dachte Hochfeld, während 
er den Körper untersuchte. Nach einer 
kurzen Pause richtete er sich auf. 

crEin Schlaganfall ist es jedenfalls 
nicht, was den Alten niedergeworfen 
hat!» sprach er. «Wenn mich nicht 
alles täuscht, ist es Entkräftung. Der 
Mann ist einfach verhungert!» 

«Herrgott, wie schrecklich!» sagte un- 
willkürlich der Schutzmann und betrach- 
tete mitleidig das abgezehrte, eingefallene 
Gesicht, während Hochfeld zur Apotheke 
ging und die Kognakflasche hervorholte. 

«Der braucht keine Medizin,» sagte 
Hochfeld und zu dem einen Kranken- 
träger gewandt: «Willmer, gehen Sie 
mal nebenan zum Budiker und bringen 
Sie eine Tasse recht kräftige Bouillon 
und etwas Weissbrot.» 

Der Krankenträger ging hinaus. Hoch- 
feld flösste dem scheinbar Leblosen 
einige Tropfen des starken Getränkes 
ein, während er ihm die Kleidung am 
Halse löste. 

Neugierig auf den Erfolg, verfolgte 
der. Schutzmann die Massnahmen des 
Arztes. Seine Neugier wurde bald ge- 
stillt, denn nach einer kurzen Weile be- 
gann der Alte sichtbar die Brust zu be- 
wegen, zu schlucken und deutliche Zei- 
chen des wiederkehrenden Lebens zu 
geben, 

«Nee, wirklich verhungert!» sagte mit 
mitleidsvollem Kopfschütteln der gemüt- 
volle Schutzmann. «Man erlebt ja viel, 
wenn man so zwanzig Tahre Strassendienst 
in Berlin tut, aber so was! Und dabei 
verhältnismässig anständig gekleidet!« 

«Natürlich!» erwiderfe Hochfeld. «Wenn 
er das nicht wäre, wäre er nicht so weit 
gekommen, denn in solchem Anzug 
bettelt man nicht !> 

'Und wenn Sie ihm nun wieder zum 
Leben verhelfen, Herr Doktor, was dann?» 
fragte der Schutzmann. 

Hochfeld zuckte die Achseln. 
♦ Auf die Strasse können wis ihn selbst- 

verständlich nicht wieder schicken,» 
meinte er. «Ich werde für seine Auf- 
nahme in'ein Krankenhaus sorgen.» 

«Ach, die Krankenhäuser!» wehrte 
der Schutzmann. «Sie wissen ja, Herr 
Doktor, die nehmen alle die Schwer- 
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«So müssen wir anders für ihn 
sorgen,» versetzte der Doktor. «Sie 
selbst sind ja besser bekannt als ich, 
— Sie könnten ja » 

Hastig unterbrach ihn der Schutzmann: 
«Ich habe leider keine Zeit, Herr 

Doktor. Ich muss pünktlich auf dem 
Revier sein und ir^eiuen Bericht machen, 
sonst krieg' ich einen Anschnauzer. Es 
tut mir leid, aber ich habe meine In- 
struktionen! Na, guten Erfolg, Herr 
Doktor! Guten Abend!» 

Und hinaus war er. 
Hochfeld sah ihm verblüfft nach, ob- 

wohl er ja eigentlich das Verhalten der 
Schutzleute kannte. 

«Schade,» dachte er, «der hätte viel- 
leicht das Zeug zu einem ,Schutzmann' 
in des Wortes bester Bedeutung in sich, 
aber auch er kennt nur seine Instruktion, 
— seine kalte Instruktion!» 

Inzwischen hatte Hochfeld dem alten 
Manne da vor sich auf dem Holzbrett 
ruhig Zeit gelassen, unter der Wirkung 
der belebenden Flüssigkeit zu sich zu 
kommen. Der zweite Krankenträger 
stützte ihm ein wenig den Kopf, und 
es dauerte nicht lauge, da schlug der 
Fiemde zitternd, blinzelnd und ungewiss 
die Augen auf. Das grelle Licht blen- 
dete ihn, so dass er sie gleich wieder 
schloss. Da trat der Wärter mit der 
dampfenden Tasse herein; Hochfeld Hess 
den Fremden in sitzende Stellung 
bringen und führte selbst das Getränk 
an seinen Mund. 

Gierig schlürften die welken Lippen, 
doch der Arzt gestattete nur kleine 
Schlucke und so dauerte es geraume 
Zeit, bis die Tasse geleert war. Dann 
blickte der Fremde zum erstenmal voll 
auf, streifte die Gesichter der drei Männer 
um sich her, sah sich erstaunt in dem 
kahlen Räume um und flüsterte, mit 
dem Kopfe nickend: 

«Gott sei Dank, gestorben bin ich 
also doch noch nicht!» 

Hochfeld sah ihn fragend au und der 
Alte fuhr fort: 

«Ich glaubte nämlich, es sei mit mir 
zu Ende, als ich auf der Strasse wie 
von-einem Schwindelanfall erfasst wurde 
und zusammenbrach.» 

«Sie hatten längere Zeit nichts ge- 
gessen ?» fragte der Arzt. 

«O, gar so lange war es nicht her,» 
erwiderte der Alte und versuchte zu 
scherzen. «Die Hungerkünstler sollen 
es ja bis auf vierzig Tage bringen! 
Freilich, ich habe mich vielleicht nicht 
genügend trainiert! — Aber entschul- 
digen Sie, wenn ich Ihnen Umstände 
bereitet habe,» fuhr ei fort. «Ich bin 
auf einer Rettungsstation, nicht wahr?» 

Hochfeld nickte. 
«Nun, der Zweck der Station ist er- 

füllt, Sie haben mich gerettet, und wenn 
Sie erlauben —» 

Er versuchte sich aufzurichten. 
«Wo wollen Sie denn hin/* Haben 

Sie es denn so eilig?» fragte Hochfeld, 
indem er dem Alten behilflich war, von 
der Holztafel herunterzuklettern. 

«Eilig ?» Der Alte lächelte so merk- 
würdig. «Eilig ? Das gerade nicht! 
Aber schliesslich, hier kann ich ja doch 
nicht bleiben!» 

«Vorläufig können Sie es schon. Hier 
— setzen Sie sich!» 

Hochfeld schob ihm einen Stuhl hin. 
«Sie werden jetzt noch eine Tasse 

dieser erwärmenden Flüssigkeit trinken, 
und nach einer halben' Stunde eine,kon- 
sistentere Mahlzeit zu sich nehmen, zu 
der ich Sie im Namen der Berliner 
Rettungsgesellschafi einlade.» 

«Sie sind sehr freundlich. Bloss noch 
eine Frage, ehe ich von Ihrer Gast- 
freundschaft Gebrauch mache: Muss ich 
Ihnen erzählen, wie das gekommen ist ?» 

«Das können Sie halten, wie Sie 
wollen,» erwiderte Hochfeld mit Laune. 
«Meinethalben unterhalien wir uns von 
Rothschild oder Vanderbilt.» 

Der Fremde lächelte, setzte sich und 
versuchte diskret seine derangierte Klei- 
dung, die Frisur und den Bart in Ord- 
nung zu bringen. 

Dr. Hochfeld beorderte den einen der 
Wärter, das Essen für den Patienten zu 
besorgen, während er den anderen be- 
urlaubte. 

«Ich habe nämlich eine Heidenangst 
vor allen öffentlichen Instituten in Berlin,» 
begann der Alte aufs neue. «Nicht etwa, 
dass ich mich fürchten müsste, mein 
Signalement anzugeben, aber es gibt 
auch andere Gründe —» 

«Gewiss!» 
Hochfeld sah ihn vertrauensvoll an. 
«Und gerade davor hatte ich am 

meisten Angst, auf der Strasse zusammen- 
zubrechen und dann vielleicht in ein 
Krankenhaus geschafft zu werden, wo 
man mir doch nicht helfen kann.» 

Er unterdrückte ein krächzendes 
Husten. 

«Die Lunge ?» fragte Hochfeld teil- 
nehmend. 

Der Alte blickte vor sich hin. 
«Wenn mir nur einer ehrlich sagen 

könnte, wie lange sie noch ausreicht!» 
«Kommen Sie morgen in meine 

Sprechstunde. Ich will Ihnen den Dienst 
gern erweisen und Sie genau unter- 
suchen, — gratis selbstverständlich !» 

«Sie sind sehr gütig! Ich werde — 
vielleicht —* 

Da trat der Wärter mit dem Essen 
herein, setzte es auf die Holztafel, der 
Alte schob seinen Stuhl heran und nach 
den Weisungen Hochfeld's nahm er das 
Mahl in kleinen Pausen zu sich. 

Der Wärter war gegangen. Hochfeld 
war jetzt mit dem unbekannten Alten 
allein. 

Nachdem dieser gegessen hatte, wollte 
er aufstehen, — aber Hochfeld drückte 
ihn auf seinen Sitz nieder und setzte 
sich ihm gegenüber. 

«Jetzt einmal aufrichtig,» begann er, 
«ohne Ziererei — als Mann zum Mann! 
Wo 'Wollen Sie hingehen, wenn Sic diese 
Schwelle überschritten haben? Sie sehen, 
— ich bin kein Beamter, ich bin ein 
freier Arzt und sitze hier freiwillig und 
ohne Bezahlung dafür zu erhalten. Soll 
ich nicht wenigstens ein bisschen Ver- 
trauen als Lohn für meine uneigen- 
nützige Tätigkeit beanspruchen dürfen ?» 

«Sie sind ein Gentleman!» 
Der Alte tastete nach Hochfeld's Hand. 
«Man ist so gar nicht daran gewöhnt, 

mit selbstlosen Menschen in Berührung 
zu kommen,» fuhr er nach einer Weile 
mit zitternder Stimme fort. 

Hochfeld schwieg, er wollte den Alten 
nicht weiter zu einer Erklärung drängen. 
Doch dieser redete von selber weiter; 

«Eine Wohnung habe ich zwar, ich 
weiss aber nicht, ob meine Wirtin micli 
noch hineinlassen wird, da ich ihr den 
letzten Monat Miete schuldig bin. Zu 
essen habe ich allerdings seit ein paar 
Tagen nichts gehabt, weil ich micli 
krank fühlte und zu Bett gelegen habe.» 

«Und da hat Ihre Wirtin Sie ruhig 
hungern lassen ?» fuhr Hochfeld sehr 
erregt auf. 

«Ruhig nicht, Herr Doktor! Sie hat 
täglich wegen der verfallenen Miete ge- 
zankt, dass ich's nicht länger aushielt 
und einen Rechtsanwalt aufsuchen wollte, 
den ich — der — mich kennt. Das 
war heute — und auf dem Wage  
ich habe etwas lange zu dem Wege 
gebraucht — —» 

Et stockte. 
Hochfeld sah auf die Uhr. 
«Es ist neun Uhr. Sie werden schwer- 

lich noch um diese Zeit den Reclitsan- 
walt in seinem Bureau treffen.» 

Der Fremde antwortete nichts, sondern _ 
blickte zu Boden. 

«Na, also, kommen wir zu Ende, 
alter Herr,» sagte Hochfeld jovial. «Ihre 
erste Bemerkung, als Sie zur Besinnung 
kamen, war: «Gott sei Dank, gestorben 
bin ich noch nicht!» Es scheint Ihnen 
also noch einiges am Leben zu liegen ?» 

Der Alte nickte heftig 
«Nun, dann kann ich Sie auch nicht 

auf die Strasse lassen mit der Aussicht, 
dass Ihre liebenswürdige Wirtin Ihnen 
die Wohnung verschliesst, dass Sie ob- 
dachlos umherirren mit Ihrer begreif- 
lichen Antipathie gegen alle öffentlichen 
Einrichtungen wie Polizeiwache, Asyl 
für Obdachlose — —» 

Der Alte schüttelte sich. 
«Also kommen Sie heute nacht zu 

mir,» fuhr der Doktor fort. «Ich habe 
eine schöne Chaiselongue und warme 
Decken und morgen früh einen guten 
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Kaffee und dann können Sie mit neuen 
Cräfteu den Weg zu Ihrem Rechtsanwalt 

antreten. Abgemacht — und jetzt kein 
Wort mehr davon!» 

Er schüttelte ihm die Hand und schloss; 
«In ein paar Minuten werde ich ab- 

gelöst; ich muss nur noch dem Moloch 
System, respektive Bureaukratismus ein 
Opfer bringen und einen Bericht über 
meine Tätigkeit, niederschreiben. Wie 
diese Berichte in ihrer trockenen Sach- 
lichkeit einem alle Poesie an seinem 
Dienste rauben!» 

Hochfeld setzte sich auf den Drehbock 
am Schreibpult; hastig sauste die Feder 
über das Papier. Der Alte betrachtete 
ihn mehr neugierig als dankbar.' Ein 
hartes Leben schien ihm jedweden 
Glauben an die Menschheit geraubt zu 
haben — und der da wollte ihn wieder 
zu jenem Glauben bekehren ? Pah, es 
würde schon irgend etwas dahinter- 
stecken, das ihm dieses jungen Arztes 
Gebaren noch in seinem wahren Lichte 
zeigte. 

Der Kollege Hochfeld's kam, ihn ab- 
zulösen. Hochfeld zog seinen Leinen- 
kittel aus und schlüpfte in seinen Ueber- 
zieher. 

«Kommen Sie, Onkelchen !> rief èi 
dem Fremden zu und fasste ihn kräftig 
unter den Arm. 

Dieser sah sich verlegen nach seinem 
Hut um. 

«Den Hut haben Sie draussan,» sagte 
ei lächelnd und zu dem merkwürdig 
dreinschauenden Kollegen gewandt, setzte 
er leise hinzu: fEin alter Erbonkel, er 
holt mich öfters abends ab! Guten 
Abend, Kollege.» 

Er schob den Alten hinaus. 
cDen Hut hat der Schutzmann augen- 

scheinlich an der Stelle des Unfalls 
liegen lassen,» sagte er draussen zu 
ihm, «aber warten Sie, wir nehmen 
einen Taxameter, da fällt das nicht 
weiter auf.» 

Hochfeld winkte einer Droschke und 
stieg mit dem Alten ein. Durch grell- 
beleuchtete Strassen fuhren sie nach dem 
Norden, wo in einer der Mietskasernen 
der Schönhauser Allee Doktor Hochfeld 
seine Wohnung hatte. 

4. Kapitel. 

Der graue Morgen bliclite durch die 
dunklen Wollportieren, die Doktor Hoch- 
feld sorgfältig zugezogen hatte, als er 
abends zuvor seinen nächtlichen Besuch 
in seinem Sprechzimmer bettete. 

Aufgerichtet in dem improvisierten 
Bette sass der fremde alte Mann. Seine 
Augen waren weit aufgerissen, eine hek- 
tische Röte überflog seine eingefallenen, 
unrasierten Wangen, seine Hände zitterten 
und seine Pulse flogen. 

Er hatte sich niedergelegt mit der 
festen Absicht, morgen in aller Frühe 

heimlich aufzustehen und sich hinauszu- 
schleichen, um nicht in die Gefahr zu 
geraten, seinem wohlwollenden Gastgeber 
irgendwie Rede und Antwort stehen zu 
müssen. Er traute keinem Menschen, 
er wollte auch diesem nicht trauen, — 
diesem erst recht nicht, der führte ent- 
schieden etwas im Sclailde; seine auf- 
dringliche Freundlichkeit war zweifellos 
nur ein Deckmantel; — der Doktor war 
vielleicht gekauft, um ihn in seine Ge- 
walt zu bekommen. 

Und er war in der Frühe, wie er 
sich's vorgenommen, aufgewacht, aber 
in einem elenden Zustande. Das Blut 
jagte 'wie toll durch seine Adern, sein 
Körper war mit Schweiss bedeckt und 
seine Zunge klebte ihm am Gaumen 
vor ungeheurem Durst. Trotzdem machte 
er den Versuch, aufzustehen, taumelte 
aber kraftlos zurück und rerkroch sich 
in plötzlichem Kälteschauer zähne- 
klappernd unter- die Decken. Kein 
Zweifel, — ein wildes Fieber hatte sich 
seines armen, entkräfteten Körpers be- 
mächtigt, hatte ihn wehrlos hingestreckt 
in der Wohnung eines fremden Mannes! 
Jetzt würde das Fieber weiter um sich 
greifen, würde ihn seiner Sinne berauben, 
ihn in wilde Phantasien werfen und in 
diesen Phantasien würde er alles aus- 
plaudern, was er doch um alles in der 
Welt verschweigen musste! 

Nein, nein, er durfte hier nicht liegen 
bleiben. Mit wahnsinniger Anstrengung 
versuchte er abermals aufzustehen. Er 
klammerte sich an den Stuhl, der vor 
der Ch.iiselongue stand, auf der er ge- 
ruht hatte. Auf dem Stuhl lagen seine 
armseligen Kleider; er bückte sich da- 
nach, aber da verliess ihn auch schon 
die Kraft. Er stürzte zusammen, der 
Stuhl fiel um und stiess gegen einen 
Tisch, auf dem sich eine Wasserflasche 
befand. Mit Gepolter und Geklirr fiel 
Tisch und Wasserflasche zur Erde. 

Im nächsten Augenblick stand Hoch- 
feld im Nachtgewand im Rahmen der 
Tür und beleuchtete mit einem Streich- 
holz die Szenerie. 

Der Alte lag wie leblos da, der Kör- 
per auf der Erde, die Füsse in die 
Decken verwickelt noch auf der Chaise- 
longue. 

Ohne Besinnen hob Hochfeld den 
Alten wieder ins Bett hinein, schob die 
Portieren zurück, dass das fahle Licht 
des hereinbrechenden Tages ins Zimmer 
strömte, und setzte sich zu ihm. 

«Sie haben unruhig geschlafen ?> 
fragte Hochfeld freundlich. 

Der Ahe war wieder vollständig zur 
Besinnung gekommen; er sah, sein Plan 
war gescheitert, heimlich kam er diesem 
freundlichen Arzte nicht aus den Fingern. 
So wollte er ein Gewaltmittel brauchen. 

Er begann zu weinen und als Hoch- 

feld ihn nach der Ursâche fragte, 
schluchzte er zerknirscht: 

«Ich bin ein altfer-Schuft! Ich war 
'im Begriff, Ihnen Ihre Wohnung'aus- 
zuräumen und mich heimlich davonzu- 
machen. Wer einmal als Spitzbube ge- 
boren ist, dem ist nicht zu helfen. Aber 
jetzt erfasst mich doch so etwas wie 
Reue.» 

Hochfeld lachte. 
crSie ein alter Spitzbube ? Das reden 

Sie doch einem andern ein. Sie denken, 
ich soll Sie hinauswerfen, weil Ihre 
heimliche Flucht Ihnen nicht gelungen 
ist. Seien Sie doch vernünftig, alter 
Mann; — ich will Ihnen ja meine 
Wohltaten nicht aufdrängen, aber Sie 
können doch wenigstens warten, bis es 
Tag geworden ist!» 

Dabei fasste Doktor Hochfeld nach 
seiner Hand; er erschrak und tastete 
weiter nach dem Puls des alttn Mannes. 

«Um Gottes willen, Sie haben ja 
hochgradiges Fieber! Da tut schnellste 
Hilfe notl» 

Und er eilte in sein Zimmer zurück, 
um die ei forderlichen Arzeneien zu holen 
und Eisumschläge zu besorgen. — 

Zwei Stunden war Doktör Hochfeld 
ohne Unterbrechung am Lager seines 
Patienten beschäftigt und es gelang ihm, 
die Gewalt des Fiebers einzuschränken. 
Der Alte blieb bei Besinnung und unter 
dem schweren Eisbeutel, der ihm die 
Stirn bedeckte, seufzte er schwer: 

«Jetzt werde ich heute doch nicht zu 
meinem Rechtsanwalt kommen!» 

«L'egt Ihnen so viel daran? fragte 
Hochfeld. 

Der Alte sah ihm starr in die Augen 
und hauchte: 

«Ja!» 
«Nun, gut, so lassen wir ihn her- 

kommen ! Wie heisst er ? Wo wohnt 
er? Sie können ungestört mit ihm hier 
reden. Ich werde mich nicht in Ihre 
Geheimnisse mischen.» 

Wieder sah der Alte den Arzt un- - 
gläujjig an; nach einer Weile aber 
nannte er den Namen des Rechtsanwaltes. 

Hochfeld suchte den Rechtsanwalt im 
Telephon-Verzeichnis und bat ihn um 
seinen schleunigen Besuch, welchen der 
Rechtsanwalt auch telephonisch zusagte. 

Jetzt wurde der Alte ruhiger; er hatte 
sich gewissermassen in sein Schicksal 
ergeben. 

Nach ungefähr einer Stunde liess der 
Justizrat, Rechtsanwalt Bergmann, sich 
melden. Doktor Hochfeld empfing ihn 
und sagte ihm, dass ein ihm unbekannter 
Mann dringend gewünscht habe, den 
Justizrat zu sprechen; dann führte er 
ihn in das Zimmer, wo der Alte lag. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Telegramme der Woche. 

Deutschland. 
— Kolonialminister Dernburg begiebt 

sich in Kürze nach den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, um die dortigen Baum- 
wolle-lMantagen zu besichtigen. Er beab- 
sichtigt, diese Kultur in grossem Umfange 
in den deutschen Kolonien einzuführen. •• 

— Das «Militär-Wochenblatt» erklärt 
mit Bezug auf die Aeroplane der Gebrüder 
Wright, dass dieselben fraglos einegi'osse 
Neuerrungenschaft auf dem Gebiete der 
Aeronautik darstellen, für kriegerische 
Zwecke aber nicht verwendbar seien. 

— f)er Aeronaut Hubert Latham unter- 
nahm gestern bei Berlin eine von Erfolg 
gekriinte Luftfahrt mit seinem Flugapparat 
«Antoinitte»'. 

— In Stettin wurde ein Choleralall mit 
toilichem Ausgang konstatiert. 

— Bei ßitterfeld erlitt das lenkbare 
Miliiärliiftschilt «Parseval IV» schwere 
Havarie. 

Nach der «Köln. Ztg.» äusserte der 
russische !?otschafter Tscharykow in Kon- 
stantinop.el zum grossen Missvergnügen 
l']nglands" und Frankreichs, Russland habe 
die l'llicht, die uneigennützige Politik 
Deutschiands in der Türkei zu unterstützen. 

— '/u dem vom Aero-Club zu Berlin lür 
d'.(! nächste Woche ausgeschriebenen Kon- 
kurrenz-Fliegen haben sich bereits zwanzig 
in- und ausländische Aeronauien ange- 
meldet. 

— Jn einem Dorfe Pommerns erkrankte 
ein Arbeiter an Gholera. Die Regierung 
trat soiort die umfassendsten Massnahmen, 
um einem Umsichgreilen der Seuche vor- 
zubeugen. 

— Der neue Reichskanzler besucht zur 
Zi'lt die Bundesfürsten, um sich ihnen 
vorzustellen. 

— In Berliner diplomatischen Kreisen 
verlautet, dass die Grossmächte beabsichti- 
gen, eine definitive Lösung der Balkan- 
Irage herbeizuführen. (Das dürfte beim 
b(isten Willen kaum gelingen. D. R.) 

— Der Reichseinnahmen aus Zöllen und 
Steuern von April biii September d. J. 
überstiegen die der gleichen Periode des 
Vorjahres um 80 Millionen Mark. Die 
Reichspost ergab in derselben Zeit einen 
IJeberschuss von 1(5 Millionen Mark. 

— Der Goldbestand der Reichsbank ver- 
minderte sich nach der letztèn Wochen- 
bilanz um ;i Millionen Mark. 

— Mit gutem lirfolge lief das Panzei- 
sc.hilt «Helgoland», ein Koloss von áü.üüo 
Rfgistertons, vom Stapel. 

— hl Berlin wurde ein Ingenieur Heim 
verhaltet, der in Deutscii-Südwestairika 
mit einer Diamanten-Mine spekulierte. 

— Unter ungeheurer Teilnahme der Be- 
völkerung begann am gestrigen Sonntag 
in Berlin die Aeronauten-Woche. Zu den 
Preisbewerbern gehören u. a. Bleriot, 
(iaters, Besa und Leblanc. Letzterer erlitt 
gleich am ersten Tage mit seinem Flug- 
apparat Havarie. 

— An dem iieutigen Wettiiiegen in 
|{erlin nahmen u. a. Latham, Leblanc, 
lileriot und Farman mit iliren Flugma- 
schinen teil. Leblanc entwickelte eine 
Geschwindigkeit von o9 Kilometer pro 

Stunde. Latham überflog mit seinem Mo- 
noplan «Antoinette» ganz Berlin mit einer 
Geschwindigkeit von tö Kilometern pro 
Stunde. 

—In Bremen fand die Schlusssitzung 
der Konlerenz über internationales Seerecht 
statt. 

— Im Februar wird das Haus Krupp 
einen Teil der von Argentinien bei ihm 
bestellten Kanonen nach Südamerika ab- 
gehen lassen. 

— Die in Wiesbaden zur Kur weilende 
Königinmutter von Ualien, Margarida, ist 
erkrankt. 

^ — In Kürze wird eine regelmässige 
Schiffahrtsverbindung zwischen Hamburg 
und Puerto Barrios in Guatemala eyige- 
richtet werden. Die hierfür bestimmten 
Dampfer werden Antwerpen und Havana 
anlaufen. 

— Kaiser Wilhelm sandte an den Prä- 
sidenten der französischen Republik aus 
Anlass des Verlustes des Militärluftschilles 
«Republique» ein Beileidstelegramm und 
beauftragte den deutschen Militärattache in 
Paris in seinem Namen und im Namen 
der deutschen Armee Kränze auf den 
Gräbern der bei der Katastrophe verun- 
glückten Olliziere niederzulegen. 

— In München starb der berühmte 
deutsche Biologe Dohm, Direktor des Zoo- 
logischen Instituts in Neapel. Die Wis- 
senscliafterlitt dadurch einen herben Verlust. 

— Li Berlin wurde ein choleraverdäch- 
tiger Fall konstatiert. 

Oesterreich Ungarn. 
— Wie in Wien verlautet, wurde in 

Bosnien eine Verschwörung entdeckt, 
welche einen Volksaulstand zwecks Los- 
ressung von Oesterreich una Angliederung 
an Montenegro zum Ziele hatte. In Sera- 
jevo sollen infolgedessen ífO Personen ver- 
haltet worden sein. 

— Wie in politischen Kreisen verlautet, 
wird Kaiser Franz .loseph 1,. Kossuth mit 
der Bildung des neuen ungarischen Mim- 
steriums betrauen. 

— In Budapest veranstalteten die So- 
zialisten eine grosse Kundgebung zugunsten 
des allgemeinen und gleichen Walilrechtes. 
Die Polizei schritt ein, zerstreute die Ma- 
nifestanten und nahm mehrere Verlialtungen 
vor. 

Holland. 
— Der Kommandant eines schwedischen 

Unterseebootes beschwerte sielt beimOli- 
nister des Aeusscren, dass ein liollän- 
discher .lustizbeiimtei' an Bord des Schiffes 
kam und ihn verhaften wollte. Der Mi- 
nister driickte sein Betlauern über den 
Zwischenlall aus und sagte die IJestrafung 
des Schuldigen zu. 

Italien. 
— In Venedig wurde der jüdische Mil- 

lionär Gugenheim, ein Sammler antiker 
Kunstobjekte, verhaltet, weil er für 80.000 
Liras Kunstgegenstände gekauft halte, die 
aus dem Palast des Fürsten Soragna in 
Parma stammten und dort gestohlen wor- 
den waren. Die Kunstobjekte wurden 
beschlagnahmt. Die Zeitungen sind der 
Ansicht, d?ss Gugenheim in gutem Glauben 
handelte und dass die Diebe nach Abschluss 
des «Geschäftes» ins Ausland flüchteten. 

— Ueber Genua entlud sicli in der Nacht 

ein furchtbares Uuwettei'. Da der Schlamm 
die Abzugskanäle verstopfte, land eine 
üeberschwemmung verschiedener Strassen 
statt. Der Strassenbahnverkehr war lange 
Zeit unterbrochen und auch die Beleuch- 
tung versagte zeitweise. 

— Der Schaden den das gemeldete Un.- 
wetter in Genua und Umgegend anrichtete, 
wird auf zwei Millionen Liras geschätzt. 

— Bei Ausgrabungen in Neapel wurde 
•ein gut erhaltener Venus-Altar blossgelegt. 

— Mit dem Schnellzug Mailand-Rem 
traf in Bologna die I.eiche eines Bussen 
ein, der als «blinder Fahrgast», weil es 
ihm an Mitteln fehlte, die Beise auf einem 
Waggon mitmachen wollte, dem aber 
dabei an einer in Reparatur belindlichen 
Brücke von einem Gerüstbalken der Schädel 
zertrümmert worden war. 

— Ueber Ancona brach am Vt. ein 
starkes Unwetter herein. Das Wasser 
überschwemmte die unteren Stadtteile und 
drang in die Häuser und Geschäl'tslokale 
ein. i)ie Feuerwehr musste eingreifen, um 
die bedrohten Bewohner zu retten. Der 
Blitz trat einen Zollbeamten an der Tür 
des Gebäudes und tötete ihn beinahe. Ver- 
schiedene im Hafen ankernde Schilfe ei'- 
litten durch die Gewalt des Sturmes Ha- 
varien. Auch in der Umgebung der Stadt 
vei'ursachte das Unwetter grossen Schaden. 

— Die vom Vatikan beeinllussten Zei- 
tungen «Osservatore Romano» und «Gor- 
riere d'ltalia» protestieren energisch gegen 
die Konilikte in C.erbére, Frankreich, bei 
denen der dortige katholische Geistliehe 
getötet wurde, und machen die französi- 
sche Regierung dafür verantwortlich. 

— Der in Rrescia tagende Nationalkon- 
gress des Dante Alighieri-Verbandes be- 
schloss, daraul hinzuwirken, dass Italiener, 
welche im Auslande durch die Verhältnisse 
gezwungen, eine andere Nationalität an- 
nahmen, bei ihrer Rückkehr nach Rallen 
wieder als italienische Vollbürger betrachtet 
werden. 

^ — In Messina stürzte das Dach einer 
Fabrik ein, wodurch ein Arbeiter getötet 
und vier seiner Kollegen schwer verletzt 
wurden. i 

— Das Amtsblatt des Vatikans veröli'ent- 
.ichte ein päpstliches Dekret, welches den 
■talienischen l*riestern die Auswanderung 
nach Amerika ohne ausdrückliclie Geneh- 
migung ihrer Oberen untersagt. 

— In Livorno sprengte die l'olizei eine 
von Syndikalisten und Anarchisten einbe- 
rufene Protestversammlung gegen den 
Zarenbesuch. 

— Weil sich ihre Eltern ihrer Veihei- 
ratung mit ihrem Verlobten widersetzten, 
stürzte sich in Livorno Zaira Lume aus 
dem dritten Stockwei'k ihrer Wohnung in 
selbstmörderischer Absicht auf die Strasse 
und zog sich dabei so schwere Verletzun- 
gen zu, dass an ihrem Wideraufkommen 
zu zweifeln ist. 

. ~ Guilherme Marconi befindet sich seit 
einigen Tagen in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, um den Wideraulbau 
der jüngst durcli eine Feuersbrunsl zer- 
störten radiographisclien Station an der 
Gerlase-Bai zu leiten. Er wird zwei Mo- 
nate dort bleiben, dann nach Italien gehen, 
um die Einrichtung der Station von Gol- 
tano zum .abschluss,zu bringen, und des- 
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Kaffee und dann können Sie mit neuen | heimlich aufzustehen und sich hinauszu- 
[räiten den Weg zu Ihrem Rechtsanwalt' schleichen, um nicht in die Gefahr zu 

intreten. Abgemacht — und jetzt kein geraten, seinem wohlwollenden Gastgeber 
'Wort mehr davon!» j irgendwie Rede und Antwort stehen zu 

Er schüttelte ihm die Hand und schloss; müssen. Er traute keinem Menschen, 
«In ein paar Minuten werde ich ab- er wollte auch diesem nicht trauen, — 

gelöst; ich muss nur noch dem Moloch diesem erst recht nicht, der führte ent- 
System, respektive Bureaukratismus ein | schieden etwas im Schilde; seine auf- 
Opfer bringen und einen Bericht über dringliche Freundlichkeit war zweifellos 
meine Tätigkeit, niederschreiben. Wie 
diese Berichte in ihrer trockenen Sach- 
lichkeit einem alle Poesie an seinem 
Dienste rauben !> 

Hochfeld setzte sich auf den Drehbock 
am Schreibpult; hastig sauste die Feder 

nur ein Deckmantel; — der Doktor war 
vielleicht gekauft, um ihn in seine Ge- 
walt zu bekommen. 

Und er war in der Frühe, wie er 
sich's vorgenommen, aufgewacht, aber 
in einem elenden Zustande. Das Blut 

über das Papier. Der Alte betrachtete j jagte wie toll durch seine Adern, sein 
ihn mehr neugierig als dankbar.' Ein 
hartes Leben schien ihm jedweden 
Glauben an die Menschheit geraubt zu 
haben — und der da wollte ihn wieder 
zu jenem Glauben bekehren ? Pah, es 
würde schon irgend etwas dahinter- 
stecken, das ihm dieses jungen Arztes 
Gebaren noch in seinem wahren Lichte 
zeigte. 

Der Kollege Hochfeld's kam, ihn ab- 
zulösen. Hochfeld zog seinen Leinen- 
kittel aus und schlüpfte in seinen Ueber- 
zieher. 

«Kommen Sie, Onkelchen !> rief er 
dem Fremden zu und fasste ihn kräftig 
unter den Arm. 

Dieser sah sich verlegen nach seinem 
Hut um. 

«Den Hut haben Sie draussan,» sagte 
ei lächelnd und zu dem merkwürdig 
dreinschauenden Kollegen gewandt, setzte 
er leise hinzu: fEin alter Erbonkel, er 
holt mich öfters abends ab! Guten 
Abend, Kollege.» 

Er schob den Alten hinaus. 
<Den Hut hat der Schutzmann augen- 

scheinlich an der Stelle des Unfalls 
liegen lassen,» sagte er draussen zu 
ihm, «aber warten Sie, wir nehmen 
einen Taxameter, da fällt das nicht 
weiter auf.» 

Hochfeld winkte einer Droschke und 
stieg mit dem Alten ein. Durch grell- 
beleuchtete Strassen fuhren sie nach dem 
Norden, wo in einer der Mietskasernen 
der Schönhauser Allee Doktor Hochfeld 
seine Wohnung hatte. 

4. Kapitel. 

Der graue Morgen bliclcte durch die 
dunklen Wollportieren, die Doktor Hoch- 
feld sorgfältig zugezogen hatte, als er 
abends zuvor seinen nächtlichen Besuch 
in seinem Sprechzimmer bettete. 

Aufgerichtet in dem improvisierten 
Bette sass der fremde alte Mann. Seine 
Augen waren weit aufgerissen, eine hek- 
tische Röte überflog seine eingefallenen, 
unrasierten Wangen, seine Hände zitterten 
und seine Pulse flogen. 

Er hatte sich niedergelegt mit der 
festen Absicht, morgen in aller Frühe 

Körper war mit Schweiss bedeckt und 
seine Zunge klebte ihm am Gaumen 
vor ungeheurem Durst. Trotzdem machte 
er den Versuch, aufzustehen, taumelte 
aber kraftlos zurück und rerkroch sich 
in plötzlichem Kälteschauer zähne- 
klappernd unter die Decken. Kein 
Zweifel, — ein wildes Fieber hatte sich 
seines armen, entkräfteten Körpers be- 
mächtigt, hatte ihn wehrlos hingestreckt 
in der Wohnung eines fremden Mannes! 
Jetzt würde das Fieber weiter um sich 
greifen, würde ihn seiner Sinne berauben, 
ihn in wilde Phantasien werfen und in 
diesen Phantasien würde er alles aus- 
plaudern, was er doch um alles in der 
Welt verschweigen musste! 

Nein, nein, er durfte hier nicht liegen 
bleiben. Mit wahnsinniger Anstrengung 
versuchte er abermals aufzustehen. Er 
klammerte sich an den Stuhl, der vor 
der Chaiselongue stand, auf der er ge- 
ruht hatte. Auf dem Stuhl lagen seine 
armseligen Kleider; er bückte sich da- 
nach, aber da verliess ihn auch schon 
die Kraft. Er stürzte zusammen, der 
Stuhl fiel um und stiess gegen einen 
Tisch, auf dem sich eine Wasserflasche 
befand. Mit Gepolter und Geklirr fiel 
Tisch und Wasserflasche zur Erde. 

Im nächsten Augenblick stand Hoch- 
feld im Nachtgewand im Rahmen der 
Tür und beleuchtete mit einem Streich- 
holz die Szenerie. « 

Der Alte lag wie leblos da, der Kör- 
per auf der Erde, die Füsse in die 
Decken verwickelt noch auf der Chaise- 
longue. 

Ohne Besinnen hob Hochfeld den 
Alten wieder ins Bett hinein, schob die 
Portieren zurück, dass das fahle Licht 
des hereinbrechenden Tages ins Zimmer 
strömte, und setzte sich zu ihm. 

«Sie haben unruhig geschlafen ?» 
fragte Hochfeld freundlich. 

Der Alte war wieder vollständig zur 
Besinnung gekommen; er sah, sein Plan 
war gescheitert, heimlich kam er diesem 
freundlichen Arzte nicht aus den Fingern. 
So wollte er ein Gewaltmittel brauchen. 

Er begann zu weinen und als Hoch- 

feld ihn nach der Ursache fragte, 
schluchzte er zerknirscht: 

«Ich bin ein àltfer-Schuft! Ich war 
im Begriff, Ihnen Ihre Wohnung'aus- 
zuräumen und mich heimlich davonzu- 
machen. Wer einmal als Spitzbube ge- 
boren ist, dem ist nicht zu helfen. Aoer 
jetzt erfasst mich doch so etwas wie 
Reue.» 

Hochfeld lachte. 
«rSie ein alter Spitzbube ? Das reden 

Sie doch einem andern ein. Sie denken, 
ich soll Sie hinauswerfen, weil Ihre 
heimliche Flucht Ihnen nicht gelungen 
ist. Seien Sie doch vernünftig, alter 
Mann; — ich will Ihnen ja meine 
Wohltaten nicht aufdrängen, aber Sie 
können doch wenigstens warten, bis es 
Tag geworden ist!> 

Dabei fasste Doktor Hochfeld nach 
seiner Hand; er erschrak und tastete 
weiter nach dem Puls des alttn Mannes. 

«Um Gottes willen, Sie haben ja 
hochgradiges Fieber! Da tut schnellste 
Hilfe not!» 

Und er eilte in sein Zimmer zurück, 
um die et forderlichen Arzeneien zu holen 
und Eisumschläge zu besorgen. — 

Zwei Stunden war Doktör Hochfeld 
ohne Unterbrechung am Lager seines 
Patienten beschäftigt und es gelang ihm, 
die Gewalt des Fiebers einzuschränken. 
Der Alte blieb bei Besinnung und unter 
dem schweren Eisbeutel, der ihm die 
Stirn bedeckte, seufzte er schwer : 

«Jetzt werde ich heute doch nicht zu 
meinem Rechtsanwalt kommen!» 

«L'egt Ihnen so viel daran? fragte 
Hochfeld. 

Der Alte sah ihm starr in die Augen 
und hauchte: 

«Ja!» 
«Nun, gut, so lassen wir ihn her- 

kommen ! Wie heisst er ? Wo wohnt 
er? Sie können ungestört mit ihm hier 
reden. Ich werde mich nicht in Ihre 
Geheimnisse mischen.» 

Wieder sah der Alte den Arzt un- 
gläubig an; nach einer Weile aber 
nannte er den Namen des Rechtsanwaltes. 

Hochfeld suchte den Rechtsanwalt im 
Telephon-Verzeichnis und bat ihn um 
seinen schleunigen Besuch, welchen der 
Rechtsanwalt auch telephonisch zusagte. 

Jetzt wurde der Alte ruhiger; er hatte 
sich gewissermassen in sein Schicksal 
ergeben. 

Nach ungefähr einer Stunde liess der 
Justizrat, Rechtsanwalt Bergmann, sicli 
melden. Doktor Hochfeld empfing ihn 
und sagte ihm, dass ein ihm unbekannter 
Mann dringend gewünscht habe, den 
Justizrat zu sprechen; dann führte ei 
ihn in das Zimmer, wo der Alte lag. 

(Fortsetzung folgt.} 
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Telegramine der Woche. 

Deutschland, 
— Kolonialminister Dernburg begiebt 

sich in Kürze aacii den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, um die dortigen Baum- 
woile-I'lantagen zu besiclitigen. Er Ijeaii- 
sichtigt, diese Kultur in grossem Umfange 
in den deutschen Kolonien einzuführen.■■ 

— Das «Militär-Wochenblatt» erklärt 
mit Bezug auf die Aeroplane der Gebrüder 
Wright, dass dieselben Iraglos eme grosse 
Neuerrungenschaft auf dem Gebiete der 
Aeronautik darstellen, für kriegerische 
'/wecke aber nicht verwendbar seien. 

— Der Aeronaut Hubert Latham unter- 
nahm gestern bei Berlin eine von Erfolg 
gekrönte Luitfahrt mit seinem Flugapi)arat 
«AntoinLlte». 

— In Stettin wurde ein Glioleralall mit 
t()llichem Ausgang konstatiert. 

— Bei Bitterfeld erlitt das lenkbare 
.Militärluftschid «Parseval JV» schwere 
Havarie. 

Nach der «Köln. Ztg.» äusserte der 
russische Botschafter Tscharykow in Kon- 
stantinopel zum grossen Missvergnügen 
Eiiglands"^ und Frankreichs, Russlaiid habe 
dit; Piliclit, die uneigennützige Politik 
Deutscliiands in der Türkei zu unterstützen. 

— '/u dem vom Aero-Club zu Berlin lür 
dui nächste Woche ausgeschriebenen Kon- 
kurrenz-Fliegen haben sich bereits zwanzig 
in- und ausländische Aeronauien ange- 
meldet. 

— Jn einem Dorfe Pommerns erkrankte 
ein Arbeiter an Gholera. Die Regierung 
tral sofort die umfassendsten Massnahmen, 
um einem Umsichgreilen der Seuche vor- 
zubeugen. 

— l)er neue Reichskanzler besucht zur 
Zoit die Rundesfürsten, um sich ihnen 
vorzustellen. 

— In Berliner diplomatischen Kreisen 
verlautet, dass die Grossmächte beabsichti- 
gen, eine deliriitive Lösung der Ralkan- 
frage herbeizuführen. (Das dürfte beim 
b(!sten Willen kaum gelingen. 1). R.) 

— Der Reichseinnahmen aus Zöllen und 
Steuern von April bis^ September d. J. 
überstiegen die der gleichen Periode des 
Vorjahres um 80 Millionen Mark. I)ie 
Reichspost ergab in derselben Zeit einen 
Ueberschuss von lü Millionen Mark. 

— Der Goldbestand der Reichsbank ver- 
minderte sich nach der letztèn Wochen- 
bilanz um ;t Millionen Mark. 

— Mit gutem lirfolge lief das Panzer- 
sc.hill «Helgoland», ein Koloss von áO.OÜO 
Rfgistertons, vom Stapel. 

— In Berlin wurde ein Ingenieur Heim 
vt^rhallet, dei' in Deutsch-Südwestalrika 
mit einer Diamanten-Mine spekulierte. 

— Unter ungeheurer Teilnahme der Be- 
völkerung begann am gestrigen Sonntag 
in Berlin die Aeronauten-Woche. Zu den 
Preisbewerbern gehören u. a. Bleriot, 
C-aters, Besa und Leblanc. Letzterer erlitt 
gleich am ersten Tage mit seinem Flug- 
apparat Havarie. 

— An dem lieutigen Wettiiiegen in 
Berlin nahmen u. a. Latham, l.eblanc, 
Bleriot und Farman mit ihren Flugma- 
schinen teil. Leblanc entwickelte eine 
Geschwindigkeit von o9 Kilometer pro 

Stunde. Latham überilog mit seinem Mo- 
noplan «Antoinette» ganz Berlin mit einer 
Geschwindigkeit von tö Kilometern pro 
Stunde. 

— In Rremen fand die Sciilusssitzung 
der Konferenz über internationales Seerecht 
statt. 

— Im Februar wird das Haus Krupp 
einen Teil der von Argentinien bei ihm 
bestellten Kanonen nach Südamerika ab- 
gehen lassen. 
^—■ Die in Wiesbaden aur Kur weilende 

Königinmutter von Ualien, Margarida, ist 
erkrankt. 

— In Kürze wird eine regelmässige 
Schilfalirtsverbindung zwischen Hamburg 
und Puerto Rarrios in Guatemala eyige- 
richtet werden. Die hierfür bestimmten 
Dampfer werden Antwerpen und Havana 
anlaufen. 

— Kaiser Wilhelm sandte an den Prä- 
sidenten der französischen Republik aus 
Anlass des Verlustes des Militärluftschitles 
«Republique» ein Reileidstelegramm und 
beauftragte den deutschen Militärattache in 
Paris in seinem Namen und im Namen 
der deutschen Armee Kränze auf den 
Gräbern der bei der Katastrophe verun- 
glückten Olliziere niederzulegen. 

— In aiünchen starb der berühmte 
deutsche Riologe Dohm, Direktor des Zoo- 
logischen Instituts in Neapel. Die Wis- 
sensclialterlitt darfurch einen herben Verlust. 

— In Rerlin wurde ein choleraverdäch- 
tiger Fall konstatiert. 

Oesterreich Ungarn. 
— Wie in Wien verlautet, wurde in 

Rosnien eine Verschwörung entdeckt, 
welche einen Volksaulstand zwecks liOs- 
ressung von Oesterreich una Angliederung 
an Montenegro zum Ziele hatte. In Sera- 
jevo sollen inlolgedessen ;i() Personen vei- 
haltet worden sein. 

— Wie in politischen Kreisen verlautet, 
wird Kaiser Franz .Joseph L. Kossuth mit 
der Rildung des neuen ungarischen Mim- 
sleriums betrauen. 

— In Budapest veranstalteten die So- 
zialisten eine grosse Kundgebung zugunsten 
des allgemeinen und gleichen Wahlrechtes. 
Die Polizei schritt eiti, zerstreute die Ma- 
nifestanten und nahm mehrere Verlialtungen 
vor. 

Holland. 
— Der Kommandant eines schwedischen 

Untei'seebootes beschwerte sich beim •Mi- 
nister des Aeusseren, dass ein hollän- 
discher Justizbeamter an Bord des Schilfes 
kam und ihn verhaften wollte. Der Mi- 
nister driickte sein Redauern über den 
Zwischenlall aus und sagte die Restrafung 
des Schuldigen zu. 

Italien. 
— In Venedig wurde der jüdische Mil- 

lionär Gugenheim, ein Sammler antiker 
Kunstobjekte, verhaltet, weil er für 80.000 
Liras Kunstgegenstände gekauft hatte, die 
aus dem Palast des Fürsten Soragna in 
Parma stammten und dort gestohlen wor- 
den waren. Die Kunstobjekte wurden 
beschlagnahmt. Die Zeitungen sind der 
Ansicht, di'ss Gugenheim in gutem Glauben 
handelte und dass die Diebe tiacliAbschluss 
des «Geschäftes» ins Ausland (lüchteten. 

— Ueber Genua entlud sie!» in der Naciil 

ein lurchtbares Unwetter. Da der Schlamm 
die Abzugskanäle verstopfte, land eine 
Ueberschwemmung verschiedener Strassen 
statt. Der Strassenbahnverkehr war lange 
Zeit unterbrochen und auch die Releuch- 
tung versagte zeitweise. 

— Der Schaden den das gemeldete Un.- 
wetter in Genua und Umgegend anrichtete, 
wird auf zwei Millionen Liras geschätzt. 

— Rei Ausgrabungen in Neapel wurde 
•ein gut erhaltener Venus-Altar blossgelegt. 

— Mit dem Schnellzug Mailand-ltsm 
traf in Rologna die l.eiclie eines Bussen 
ein, der als «blinder Fahrgast», weit es 
ihm an Mitteln lehlte, die lleise auf einem 
Waggon mitmachen wollte, dcTr. aber 
dabei an einer in Reparatur belindliclien 
Rrücke von einem Gerüstbalken dei' Schädel 
zertrümmert worden war. 

— Ueber Ancona brach am "Ii. ein 
starkes Unwetter herein. Das Wasser 
überschwemmte die unteren Stadtteile und 
drang in die Häuser und Geschäftslokale 
ein. i)ie Feuerwehr musste eingreifen, um 
die bedrohten Rewohner zu retten. Der 
Rlitz tral einen Zollbeamten an der Tür 
des Gebäudes und tötete ihn beinahe. Ver- 
schiedene im Hafen ankernde Schilfe er- 
litten durch die Gewalt des Sturmes Ha- 
varien. Auch in der Umgebung der Stadt 
verursachte das Unwetter grossen Sciiaden. 

— Die vom Vatikan beeindussten Zei- 
tungen «üsservatore Romano» und «Cor- 
riere dTtalia» protestieren energisch gegen 
die Konilikte in (-erbere, Frankreich, bei 
denen der dortige katholische Geistliche 
getötet wurde, und machen die französi- 
sche Regierung dafür verantwortlich. 

— Der. in Rrescia tagende Nationalkon- 
gress des Dante Alighieri-Verbandes be- 
schloss, daraul hinzuwirken, dass Italiener, 
welche im Auslande durch die Verhältnisse 
gezwungen, eine andere Nationalität an- 
nahmen, bei ihrer Rückkehr nach Italien 
wieder als italienische Vollbürger betrachtet 
werden. 

^ — In Messina stürzte das Dach einer 
Fabrik ein, wodurch ein Arbeiter gelötet 
und vier seiner Kollegen schwer verletzt 
wurden. i 

— Das Amtsblatt des Vatikans verölfent- 
.ichte ein päpstliches Dekret, welches den 
'talienischen Priestern die Auswanderung 
nach Amerika ohne ausdrückliche Geneh- 
migung ihrer Oberen untersagt. 

-- In l.ivorno sprengte die Polizei eine 
voii Syndikalisten und Anarchisten einbe- 
rufene Protestvei'sammlung gegen den 
Zarenbesuch. 

— Weif sich ihre Eltern ihrer Verhei- 
ratung mit ihrem Verlobten widersetzten, 
stürzte sich in Livorno Zaira Lume aus 
dem dritten Stockwerk ihrer Wohnung in 
selbstmörderischer Absicht auf die Strasse 
und zog sich dabei so schwere Verletzun- 
gen zu, dass an ihrem Wideraufkommen 
zu zweifeln ist. 

. ~ Guilherme Marconi belindet sich seit 
einigen Tagen in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, um den Wideraulbau 
der jüngst durch eine Feuersbrunst zer- 
störten radiographischen Station an der 
Gerlase-Rai zu leiten. Er wird zwei Mo- 
nate dort bleiben, dann nach Italien gehen, 
um die Einrichtung der Station von Gol- 
tano zum -\i)schluss zu bringen, und des- 
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lialb erst im Aiil'ang des näclisten Jahres 
nasli Südamerika icommen. 

— Die Uegierung ernannte einen Kom- 
missär zur Auslüliiung des Gesetzes, das 
die Sanierung der pontinisciien Sümpfe 
iiezAveckt. 

— In Ventimiglia trafen in der vergan- 
genen Wociie niclit weniger als íSá fran- 
zösische Deserteure ein. 

— In Mailand und Venedig wollen die 
Sozialisten dem l'olizeiverbot zum Trotz 
l'rotestversammlungen gegen den i'iaren- 
besucli abhalten. In Aeapel nahm ein 
derartiges «Meeting» insofern einen selt- 
samen Verlaul, als nur die Einberufer 
erschienen. 

— Der Generalstabschef rügte in seinem 
Bericht über die letzten grossen Manöver 
an den Kriegsminister, dass sich ein gros- 
ser Mangel an Schlaglertigkeit herausge- 
stellt habe und insbesondere die Kavallerie 
und Artillerie in ihren IjCistungen viel zu 
wünschen übrig gelassen hätten, l'resse 
und l'ubliKum sind durch diese Tadel 
von fachmännischer Seite peinlich berührt. 

— Kin Mitarbeiter des «Gallaro» in Ge- 
nua erbte von einem in Buenos Aires ver- 
storbenen Verwandten die Kleinigkeit von 
rund zwei Millionen Liras. (Der Mann 
kann jetzt mit goldener Keder Blödsinn 
schreiben, ohne dass es ihm viel schadet. 

D. U.) 
— Aus unaufgeklärter Ursache erschoss 

sich im Hotel Quirinal zu Horn der áü 
Jahre alte neapolilanische Millionär und 
erst seil wenigen Monaten verheiratete 
Graf Krancisco Bulfo di Bagnara. 

— In l'arma meuterten 300 Strällinge. 
Sie wurden durch die von der Gelänpis- 
direktion herbeigerufene Polizei wieder 
zur Vernunft gebracht. 

— In I*alermo kam es einer Frau wegen 
zwischen dem Juwelier João Ardito und 
dem Geschältsmann Salvador Lobinco auf 
otlener Strasse zu einer Uevolverschiesserei, 
bei der ersterer tot auf dem Platze blieb 
und sein Gegner lebensgefährlich ver- 
wundet wurde. 

— In Sienna fanden heut früh starke 
Krderschütterungen statt. 

— Bei Florenz liel der Kisenbahnin- 
spektor João Maretti in Ausübung seines 
Dienstes von einem Zuge und fand einen 
furchtbaren Tod unter den Bädern der 
nachfolgenden Wagen. 

— In Varazze, l'rovinz Genua, richtete 
gestern ein Orkan einen Schaden von ca. 
drei Millionen Liras an. Heute halte ein 
neues Unwetter grosse Ueberschwemmun- 
gen zur Folge, bei denen zahlreiches Vieh 
ertrank. 

— 'ii Tivoli bei Rom wurde bei Aus- 
grabungen eine Villa aus der Zeit des 
Kaisers Augustus biosgelegt. 

— In Mailand geriet eine Droschke 
durch Unvorsichtigkeit des Kutscliers zwi- 
schen zwei in entgegengesetzter Uichtung 
fahrende Bonds und wurde buchstäblich 
zermalmt. Der Kutscher wurde sterbend 
nach dem Hospital gebracht. 

— Kin aufsehenerregendes Duell fociiten 
aus Eifersüchtsgründen die Hirten Zaccari 
und Lasefva in Gonversann, Provinz Bari, 
aus. Sie postierten sich iri einer bestimnr.- 
leii Distanz neben je einem Sleinliauten 
uiid begannen ein gegenseitiges Bombar- 

dement mit Steinen. Das klingt fast humo- 
ristisch, ist aber sehr ernst, denn beide 
Duellanten sind so schwer verletzt, dass 
sie kaum mit dem lieben davon kommen 
werden. Zaccari erlitt einen Schädelbruch 
und seinem Gegner wurde der Brustkorb 
schwer verletz© Und dies alles eines 
Weibes wegen I 

— Für Mittwoch, den grossen Umzieh- 
tag in Italien, haben die Kutscher Mailands 
den Streik angekündigt. Kommt dieser 
Beschluss zur Ausführung, dann dürlte es, 
da zahllose Familien vor einem Wohnungs- 
wechsel stehen, zu recht unliebsamen Vor- 
kommnissen kommen. 

— Ein Teil des Hauptbahnliofes in Ne- 
apel wurde durch eine Feuersbrunst zerstört. 

— In Fiesole traf ein Blitzstrahl die 
Kathedrale und richtete an dem Gotteshause 
grossen Schaden an. 

— Der Bischof von Adria wurde von 
der IJevölkerung angegriffen und durch 
Steinwürfe im Gesicht verletzt. 

— Die dem Ministerium des Aeusseren 
nahestehende Presse meldet, dass über eine 
Erneuerung des Dreibundes auf neuer Basis 
verhandelt wird. 

— In Gogliari auf der Insel Sardinien 
erschoss der 30 Jahre alte Aragoni Terlori 
seine 18jährige Frau und den Priester 
Vomis, einen Verwandten, als er sie beim 
Ehebruch überraschte. Er stellte sich 
daraul selbst der Polizei. Bei seiner Uel^r- 
führung nach dem Gelängnis drückte ihm 
die Bevölkerung ihren Beifall aus, die 
beiden Leichen begleitete sie dagegen mit 
Pfui-ilufen bis auf den Friedhof. 

— in Foggia, Apulien, fand infolge po- 
litischer Streitigkeiten ein furchtbares Mes- 
serduell zwischen dem Sozialistenl'ührer 
Silvestre Fiore und dem Anarchisten An- 
tonio Garretto statt, das den Tod beider 
Duellanten zur Folge hatte. 

— Hauptmann Lei machte, wie Facli- 
blätter mitteilen, eine Erfindung durch 
welche es dem italienischen Armeegewehr 
ohne grosse Rosten ermöglicht wird, 100 
anstatt, wie bisher, .">0 Schüsse in der 
Minute abzugeben. 

Frankreich. 
— Der Postdirektor von Limoges flüchtete 

nach Unterschlagung von 300.000 Francs. 
in verschiedenen Departements rich- 

teten Unwetter grossen Schaden an. 
— Nach in Paris eingelaufenen Tele- 

grammen erlegte Expräsident Boosevelt in 
Mombassa, Afrika, zwei weitere Elephanten. 

— Bei der Ausfahrt aus dem Halen 
Toulon erlitt* das Unterseeboot «Galypso» 
so schwere Havarie, dass es auf seinen 
Ankerplatz zurückkehren musste. 

— Ueber Moulins explodierte das grosse 
neue französische Mihtärluflschiff «Re- 
publique». Die vier Insassen der Gondel 
fanden einen furchtbaren Tod. Das ist der 
zweite grosse Verlust, den die französi- 
sche Militärluftschiliahrt in verhältnis- 
mässig kurzer Zeit erlitt. «Republique» 
war der Ersatz für die verloren gegangene 
«Patrie». 

— Das Tribunal von Le Maus verur- 
teilte den Priester Dufort, weil er unter 
freiem Himmel eine Messe abgehalten hatte, 
zu einem l'Yanken Strafe. 

— Dem «Echo de Paris» wird aus Ma- 
drid gemeldet, dass die Polizei dort eine 

anarchistische Verschwörung entdeckte 
und drei Verhaftungen vornahm. 

— Unter grosser Beteiligung und unter 
besonderen militärischen Ehrenfczeugnngen 
wurden heute in Paris die vier Olli/.iere 
beerdigt, welche bei der Explosion des 
Militärluftschifles «Républiíiue» über Mou- 
lins einen furchtbaren Tod fanden. 

— In Toulon verschwand spurlos der 
Marineleutnant Lair. Man nimmt an, dass 
er Selbstmord verübte, weil er an Neu- 
rasthenie htt. 

— Das Pariser Schwurgerichl sprach 
einen Arbeiter frei, der seine schwind- 
süchtige Frau auf ihren Wunsch tötete, 
um ihi weitere Schmerzen zu erspai-en. 

— Der aus Toulon verschwundeui Ma- 
rineleutnanl Lair hat nicht, wie man zuerst 
annahm, Selbstmord begangen, sondern 
ist mit dem Zahlmeister des Torpedobooi- 
jäger'S «(ilaymore» ver'dultef. Es scheint 
sich um eine gemeinsam begangene Unter- 
schlagung zu handeln. 

Belgien. 
— Der Kolonialnimister besehloss in 

der Verwaltung des Kongoslaates durch- 
greifende Refoi'inen vorzunehmen. 

England. 
— Die Regierung Venezuelas beschied 

das Gesuch Englands, den auf den Pro- 
dukten, die von den englischen Antillen 
importiert werden, lieg;enden Dill'erenzial- 
zoll von 30 Prozent aufzuheben, mil dem 
Bemerken abschlägig, dass es nötig sei, 
diese Frage der öffentlichen Meinung zur 
Entscheidung vorzulegen. 

— In Portsmouth liel heut der neue 
englische Dreadnought Neptune gkicklich 
vom Stapel. 

— In Blurton hielt der 100 Jahre alte 
Geistliche Hutchinson .unter ungeheurem 
Zulaul noch eine längere Predigt. 

— Die Armslrong-Werke ar'beiten an 
den Plänen eines Scliwimmdockes Itir 
Brasilien. 

— Auf der Fahrt nach Galcutta fand 
auf dem englischen Dampfer «Glan-Mack 
Intosh» eine furchtbare Explosion statt. 
Nur ein Mann der Besatzung konnte ge- 
rettet werden. 

— Der Privatsckrelär König Eduards de- 
mentiert die Zeitungsmeldung, dass der 
König von Portugal eine englische Prin- 
zessin heiraten werde. 

— Von Southampton gingen per Dampfer 
50.000 Pfund Sterling in Geld nach Sü- 
damerika ab. , 

— Der Dampfer «Glan-Mack-Intosh« 
der unter'gegangeri sein sollte, ist laut 
Telegramm wohlbehalten in Galcutta ein- 
gelrolfen. 

Russland. 
~ In Skobelef kam es zu grossen Ord- 

nungsstör'ungen, bei denen á3 Personen 
getötet und verwundet wurden. 

— In verschiedenen Gouvernements ist 
die Getreide-Ernte so reichlich ausgefallen, 
dass die Eisenbahnen nicht in der l.age 
sind, alle Produkte rechtzeitig den Be- 
stimmungsmärkten zuzuführen. 

In der vergangenen Woche wurden in 
Petersburg I7á Gholeralälle konstatiert, 
von denen 4:2 einen tötlichen Verlauf nah- 
men. Aus ganz Russland kamen (J07 
Neuei'krankungen an derfurchtbaren Seuche 

^ v- t i 
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mit '278 Todesfällen zur Kenntnis der Be- 
hörden. 

— Der russische Minister des Aeusseren 
Gr;il' Iswolsky reichte sein Demissionsge- 
such ein. 

Portugal. 
— Der Krie.gsminisier beaijsichtigt, die 

Dienstzeit in der Kriegsmarinezu reduzieren. 
— In Lissabon erschoss sich verseheiit- 

licli heim unvorsichtig^en Hantieren mit 
einer geladenen Pistole der brasilianische 
Student Kdgar de Oliveira Barbosa. 

— :!()0() nordamerikanische Exkursio- 
nisten werden im kommenden .lahre Por- 
tugal besuchen. 

— In Beato richtete eine Feuersbrunst 
tinen Schaden von 140 Contos an. 

— Die Presse Lissabons beglückwünschte 
die Königinmutter D. Amelia in warmen 
Worten zu ihrem Geburtstage. 

— Der Justizministei; reichte sein De- 
missionsgesuch ein. Grund: Meinungs- 
verschiedenheiten mit dem Ministerpräsi- 
denten. 

— Die Meldung, dass der Justizminister 
lüancisco de Medeiros sein Demissionsge- 
such eingereicht habe, wird von der Re- 
gierungspresse dementiert. 

— In Oporto trafen 50 ungarische Aus- 
wanderer ein, welche sich daselbst als 
Handwerker niederliessen. 

Spanien. 
— Die in Marokko interessierten Mächte 

em|)fehlen der spanischen Regierung, die 
Feindseligkeiten gegen Muley Ilalid einzu- 
stellen und die eroberte Zone militärisch 
beselzt zu hallen. 

— Die spanischen Truppen erzielten 
in Marokko weitere Erfolge gegen die 
Piill'kabylen. 

— Die spanischen Truppen nahmen nach 
helligen Feuergetecht'den von den Rillka- 
bylen befestigten Berg Gurugú in Marokko 
ein. Sie verloren dabei Mann. 

— Ganz Spanien (eiert den Sieg von 
Gurugú in Marokko. An der Erstürmung 
des Berges nahmen lü Kompagnien In- 
lanterie, S Batterien Schnellfeuergeschütze, 
:! Abteilungen Kavallerie uiid ein Pionier- 
Bataillon teil. 

Türkei. 
— Das Kriegsgericht zu Antiochia verur- 

teilte IT) für das Christen-Massakre inAdana 
verantwortlichelndividuenzumTodeundver- 
b:;nnte viele angesehene Personen, welche 
in diesen Massenmord verwickeil waren. 

— Ex-Sultan Abdul Hamid soll allen 
Demôntis zum Trotz thatsächlicli an Gei- 
stesstörungen leiden. 

Marokko. 
— Die spanischen Truppen nahmen nach 

lieftigem Kample den sti'ategisch sehr 
wichtigen Platz Nador ein. 

Vereinigte Staaten. 
— ]m «New York Herald« setzt heut 

Gook die Schilderung seiner Nordpol-Ent- 
deckungsreise lort. 

— Der Herzog der Abruzzen beglück- 
wünschte Peary telegriiphisch zu seiner 
Entdeckung des Nordpoles. 

— Der Nordpolforscher Cook will seinen 
Konkurrenten Bobert Peary wegen Ver- 
leumdung verklagen. 

— Bei Baltimore erlitt der Dampfer 
«Delaware« Schillliruch. Sechs Mann der 

Besatzung fanden dabei ein Wellengrab. 
— Der Direktor des «New York Herald», 

.lohn O'Donnell, ist schwer erkrankt. 
— Bei einer Wettfahrt der lenkbaren 

Lultschitle «Baldvvin» und «Tomlinson» 
von New York nach Albanv stürzte das 
erstere in den Hudson, ohne'Ploch grossen 
Schaden zu nehmen. 

Mexiko. 
Wie aus El Paso gemeldet wird, 

wurde im Zollamt von Juarez an der 
Grenze Mexikos und der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika nahe dem Punkte, wo 
am 10. nächsten Monats die Begegnung 
der Präsidenten William Taft und Porlirio 
Diaz stattfinden soll, eine Dynamilbombe 
gelunden. Es wurden 30 verdächtige Per- 
sonen verhaftet. 

Uruguay. 
— Die Nachricht von dem Kontlikt 

zwischen Polizeisoldaten und Studenten in 
Rio de .laneiro, wobei zwei der letzten den 
Tod fanden, hat in Montevideo einen tiefen 
Eindruck gemacht. Wie verlautet, werden 
die weiteren von der Studentenschaft ge- 
planten Feste zum Zeichen des Beileids 
nicht stattfinden. 

— In Montevideo ist man über die 
erschreckliche Zunahme der Selbstmorde, 
namentlich unter den Frauen, stark be- 
unruhigt. 

Paraguay. 
—*Die Revolutionäre nahmen Villa Oliva 

und Villa Franca und zerstörten die Tele- 
graphenlinie. Die Behörden zogen sich auf 
argentinisches Gebiet zurück. 

— Der argentinische Gesandte rekla- 
mierte bei dérr Minister des Aeusseren 
gegen die Festnahme eines Postkuriers, 
der mit Korrespondenz für die Gesandt- 
schalt aus Buenos Aires kam. 

— Der in dem Gefecht bei Laureies ge- 
fangen genommene Rebellenführer Major 
Gonzales wurde standrechtlich erschossen. 

— Die Lage der Regierung gestaltet 
sich von Tag zu Tag schwieriger. Die 
Banken von Assuncion beschlossen, den 
Kredit sowohl der Regierung wie Privat- 
personen gegenüber zu beschränken. 

— Die Regierung wird in Europa ein 
Propagandablatt lür Paraguay erscheinen 
lassen. 

— Die Nationalprde wurde zur Fahne 
einberufen. Die Söhne der reichen Familien 
verlassen das Land, um nicht Militärdienst 
leisten zu müssen. Geldsackpatrioten ! 

— Die zwischen Assuncion und Go- 
rumb;i verkehrenden Damp'er stellten ihre 
Fahrten ein, weil sie befürchten, von den 
Revolutionären gekapert zu werden. 

Argentinien. 
— Am T). Oktober kehrt der deutsche 

Ijegationssekretär Prinz von Hatzfeld-Tra- 
chenberg nach Europa zurück. An seine 
Stelle tritt Herr von Scheuen. 

— Das Budget für 1910 sieht eine Ver- 
mehrung des Heeres um zehn Infanterie- 
balaillone vor. 

— Der Präsident der Republik, Dr. 
Figueroa Alcorta, ist erkrankt. 

— Von Eormosa wurde nach Buenos 
Aires berichtet, dass die paraguayschen 
Revolutionäre im Norden Paraguays ver- 
schiedene Ortsciialten besetzten, deren Be- 
wohner sich in grosser Beunruhigung be- 

finden. Die der Regierung treuen Truppen 
sind bei Goncepcion konzentriert. Da sich 
die Revolutionäre auch verschiedener Dam- 
pfer bemächtigten, welche dicargentinische 
Flagge lührten, sandte die argentinische 
Regierung ein Armeekorps an die para- 
guaysche Grenze. 

In Buenos Aires eingetroffene Flüchtlinge 
aus Paraguay erzählen, dass die Lage der 
dortigen Regierung eine schwierige ist, da 
die Revolutionäre an Terrain gewinnen. 

— Das italienische Kriegsschifl «Vittoria« 
lief vor Punta Medamos auf. 

— Der Senat sanktionierte definitiv den 
Kontrakt der Regierung mit der Western 
CiOmp., der letzterer das Privileg zur Le- 
gung eines Kabels zwischen Europa und 
Argentinien verleiht. 

— Argentinien bot Chile und Perii seine 
(reundschaftliche Vermiltlung in der Tacna- 
und Arica-Streitfrage an. So behauptet 
wenigstens die gewöhnlich gut unterrichte 
«Imprensa» von Buenos Aires. 

— Morgen geht ein Torpedoboot von 
Buenos Aires fiussaufwärts, um die von 
paraguayschen Bevolutionären genomme- 
nen argentinischen Dampier diesen wieder 
abzujagen. 

— In Buenos Aires land eine Fusion 
der Banken Popular Italiano und Latino 
dei Plata statt. 

— Der Erzbischof von Buenos Aires 
wird nacii Meldungen aus Rom, zum Kar- 
dinal ernannt weiden. 

Chile. 
— Die Regierung wird einige pensio- 

nierte OHiziere der englischen Kriegsllotte 
zu Lehrern an ihrer Marineschule zu ge- 
winnen suchen. 

Bolivien. 
— Adolfo Bollivian wurde zum General- 

konsul und Finanzagenteu Boliviens in 
Brasilien ernannt. 

— Die Regierung beabsichtigt eine 
Kommission zu Waifenkäufen nach Europa 
zu entsenden. 

Ecuador. 
—- In den letzten vierzehn Tagen erlagen 

in Guayaquil 24 Personen dem gelben 
Fieber und 14 der Bubonenpest. 

Venezuela. 
— In Caracas erschoss der frühere Mu- 

nicipalintendent Garcia auf ollener Strasse 
einen Municipalrat, der ihn des Unter- 
schleifes beschuldigt hatte. 

China. 
— Das chinesische Marinebudget sieht 

2 Millionen Taels für ordentliche und 18 
Millionen für ausserordentliche Ausgaben 
vor. Hiervon sollen 10.500.000 Taels für 
Schiflsneubauten und 1.500.000 Taels zum 
Baueines Kriegshafens verwendet worden. 

Agenten der Deutsclicn Zeitnng. 
Kio de Juuelru: 

Josepli Bauer, Bua Oaudelari.i 38, aobrado 
l'etropolis: 

Nuinu Hees. 

CnmpiiiHiii: 
Hilkuer, lleuultrs <& Lauer, 

Hua Barâü .Taguará 21. 

(^iiritybu: 
Carlos liuoher. 
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Die Tropfsteinhöhle von Morungaba. 

Ein Besucher derselben schreibt 
darüber aus Itararé: 

Nachdem wir dichte Wälder passiert 
und kleine Flüsse mit krystallhellem 
Wasser überschritten hatten, {jelangteo 
wir an den Eingang der Grotte, die 
von riesigen Steinen halb verdeckt war. 

Wir befanden uns in einem breiten 
Gang, der mit wunderlich geformten 
Tropfsteinen geschmückt Ist und sich, 
je tiefer wir eindringen, zu einem 
grossen hohen Saal erweitert mit einer 
prächtigen Architektur wie die einer 
grossen Kathedrale. 

Wie Nadeln geformte Tropfsteine 
hängen von der Decke herab, Myriaden 
V01 Trauben, Blumen und Früchten, 
lange Blätter und eine Art von Spitzen, 
alles natürlich versteinert, sind Oberall 
zu sehen und glitzern Im Scheine un- 
serer Lampe. 

Am Boden winden sich kleine Bäch- 
leln mit frischem Wasser. Von da er- 
hebt sich schön geformtes Simswerk, 
und majestätische Ballustraden mehrere 
Meter hoch, von ausgesuchter kiiost- 
lerischer Schönheit sind zu sehen. 

Ich denke, Indem Ich dieses Wunder- 
werk staunend betrachte, an die Mil- 
lionen von Jahren, die notwendig 
waren, um dieses prachtvolle Kunst- 
werk zu vollenden. 

Wirklich, die Natur in Brasilien ist 
herrlich! 

In diesem Gange, der sich zu einem 
hohen 'Weiten Saal erweitert, sieht man 
mehrere Galerien, überall mit Tropf- 
stein-Gebilden verziert, bald gewunden 
am Boden sich hinzlebend, bald In die 
Höhe strebend, bald von oben herab 
sich schlängelnd. 

Man glaubt sich in einen Tempel 
versetzt, der eine wunderbare, nie er- 
träumte Architektur hat. 

Wir gehen welter und kommen an 
einem krystallklaren See, an dessen 
Ufer Statuen wie in einem Garten 
stehen, schön geformte Slulen, ver- 
schiedene davon In schwarz gehalten, 
andere wie marmoriert, wlfder andere 
weiss wie Alabaster und durchsichtig 
wie Krystall. 

Klopft man an diese steinigen Köiper, 
so tönen sie wie die Glocke in einer 
Kirche und Ihr Klang verbreitet sich 
im ganzen Raum der Höhle, ein wun- 
derbares Echo zurückgebend. 

Meine Begleiter und Ich suchten 
drei Stunden lang, um das Ende der 
Grotte zu finden, aber vergeblich. Wir 
vermuteten, dass wir wohl kaum die 
Hälfte erreicht hatten, kehrten deshalb 
um und bewunderten nur immer wie- 
der dieses unterirdische Prachtwerk der 
Natur. 

In einem Flussbett sahen wir un- 
7ähllge Steine von verschiedener Form 
und Grösse, kugelförmige und poliert 
von der immerwährenden Bewegung 
Jahrhunderte lang. 

Auf einer anderen Stelle stiessen wir 
auf Nischen mit Simsen. Die Wände 
waren mit versteinerten Fransen ge- 
schmückt und die Säulen mit Spitzen 
von ausserordentllcherSchönheit verziert. 

Wir Brasilianer brauchen wider die 
alte Welt, noch die anderen Kontinente, 
um ihre Schönheit zu beneiden. Die 
gütige Natur hat Brasilien so reich 
bedacht. Es weitet sich mir das Herz 
vor Stolz und Freude, wenn ich an 
die wunderbare Schönheit der Tropf- 
steinhöhle von Morungaba denke. 

In dem unverelelcblich schönen La- 
byrinth Ist die Luft frisch und rein. 
Man glaubt sich in ein Klima ganz 
anderer Regionen versetzt. 

Lässt man den Eindruck der Um- 
gebung auf sich wirken, so meint man 
In einer ägyptischen Stadt mit Moscheen 
en miniatura zu sein. Bald sind diesel- 
ben mit Kuppeln versehen, bald enden 
sie in kugelförmigen oder spitzen Tür- 
men. Dazu die sie umgebenden Tropf- 
stein-Säulen und Pfeiler. Es ist wie 
gesagt, ein bezaubernder Anblick. 

Von der Decke herab hängen ver- 
steinerte Aeste eines Baumes und Ge- 
bilde von Moos wie blühende Ara- 
besken. 

Bei einem nächsten Besuche dieser 
neuentdeckten, hochinteressanten Höhle 
muss man sich vorbereiten, noch wei- 
ter vorzudringen, um mehr davon er- 
forschen zu können. A. U. 

Vermischtes. 

Zsohokke nnd die Lnftsohiffahrt. 
Es durfte nicht uniateressant sein, in 
diesen Tagen der grossen Berliner Fahrt 
des Grafen Zeppelin zu vernehmen, dass 
auch Heinrich Zschokke zu den Männern 
gehört, die mit dichterischem Seherblick 
vorausgeahnt haben, welche Rolle das 
Luftschiff dereinst im Leben der Völker 
zu spielen berufen ist. So lässt er auf 
Seite 90 seines Romans tLyonel Har- 
lington», dessen Geschichte zu Anfang 
des 19. Jahtbunderts spielt, den Helden 
der Erzählung im Gespräch mit dem 
Minister von ürwing also vernehmen: 

< . . . Lernt man einst die Luft be- 
schiffen, wie das Meer, so gibt's eine 
WeltverwandluDg, in der fast nichts 
bleibt, wie es gewesen. Dann gute Nacht, 
bisherige Gesetzgebung, Polizei, Krieg- 
führung, Zollwesen! Alle Grenzwachen, 
Festungen, Ströme, selbst Flotten ver- 
sperren dann nichts mehr. Dann zer- 
fliessen Nationen und Weltteile ineinan- 
der, und die Geheimnisse und Natur- 
schätze im Innern Afrikas, Südindiens, 

wie Asiens und der Erdpole liegen offen 
vor den Augen der Welt aufgedeckt,> 
cWahrhaftig, HerrHarHngton,»bemerktder 
Minister, «ein dichterischer Aufschwung, 
bei dem mich Alltagsmenschen fast 
Schwindel anwandelt!» 

Uns, die Zeitgenoasen Zeppelins und 
Blóriots, mutet diese kühne Prophezeiung 
durchaus nicht mehr phantastisch an. 

Die Sonne als Triebkraft von Mo- 
toren. Der kühne Gedanke, die rast- 
lose Wärmeabgabe der Sonne an die 
Erde durch Hilfe sinnreicher Apparate 
in motorische Kraft umzuwandeln, ist 
bereits oft von der technischen Wissen- 
schaft angerissen worden. Schon im 
Altertum beschäftigte sich Archimedes 
mit ähnlichen Problemen. In neuen 
Zeiten hat der Franzose Mouchot eine 
Sonnenmaschine konstruiert, in der eine 
grosse Anzahl von Spiegeln bei einer 
Flächenausdehnung von 30 Quadratme- 
tern 80 angeordnet sind, dass sie die 
Sonnerstrahlen auf einen gemeinsamen 
Mittelpunkt werfen, der dann rine so 
grosse Hitze antwickelt, dass er einen 
Motor von einer Pferdekraft antreibt. 
Seit Mouchots Experimenten, so wird in 
T. P.'s Weckly ausgeführt, hat man in 
der Lösung dieser Frage bedeutsame 
Fortschritte gemacht, aber der Tag ist 
freilich noch fern, da jedes Land soviel 
tSonnenmotore» besitzen wird, als Hol- 
land Windmühlen. Die grösste Sonnen- 
maschinu steht in Kalifornien im Be- 
triebe, in South Passadena, und dient 
als Pumpapparat, um aus der Tiefe eines 
Brunnens Was'er zu Bewässerungs- 
zwecken emporzuheben. Der Apparat hat 
die Form einer Ellipse, derei^ kleinster 
Durchmesser elf Meter beträgt. In der 
Fläche sind in sinnreicher Anordnung 
nicht weniger als 1788 kleine Spiegel 
angebracht, die alle Sonnenstrahlen auf 
einen bestimmten Punkt konzentrieren, 
an dem sich ein Kessel befindet mit 
800 Liter Fassungsgehalt. Ein Rohr 
leitet dann den entwickelten Dampf zu 
dem Motor über, der 10 Pferdekräfte 
entwickelt. Das Wasser aus dem Brunnen 
wird dabei mit einer Schnelligkeit von 
11000 Litern in der Minute emporge- 
pumpt. Der ganze Apparat ist wie ein 
Teleskop eingerichtet, so dass ei verstell- 
bar ist und der Sonne in ihrem Laufe 
folgen kann. 

Das moderne Strafmandat. — Ein 
Strafmandat wegen zu schnellen Flie- 
gecs soll, wie die New-Yorker «Tribuno 
meldet, ein Aviatiker, der in der Nähe 
von Aubrun übt, erhalten, wenn er 
künftighin wieder bei seinen Flügen die 
Schnelligkeit von 32 km überschreitet. 
Dies ist nämlich die höchste Geschwin- 
digkeit, die einem Automoblil beim 
Durchfahren des Ortes Aubrun gestattet 
ist. Der Bürgermeister der Stadt hat 
nun diese Geschwindigkeitsgrenze auch 
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auf die Flii^e dßs Aviatikera überfragen. 
Ob er annimmt dass die Luft bereits 
Ro mit Luftschiffen und Fliedern jeden 
Systems überffillt ist, dass Zusammen- 
flfösse jederzeit nahe bevorstehen, oder 
ob er annimmt, dass der Aviatiker bei 
einer erö<'soren Schnelliffkeit als von 32 
km Ipioht in den \fond fahren könne ? 

Sprichwörter der Riffioten. Man 
Kobreibt der «Frkf Ztg.» aus Madrid 
vom 28. V. M : Ans Anlass des Krie 
eps mit den Rifflnuten finden sich in 
spanischen Blättern manche Betrachtun- 
iren über Ritten und Bräuche der feind- 
lichen Stämme. Von deren Lebens- 
auffassunsr aber creben folíjendo, im Nor 
(Ion Marokkos heimische arabische Sprich- 
wörter Kunde, die wir der Correspon- 
dência de Espafia entnehmen : 

Soldat ohne Waffen. Voeel ohaeFIüeel! 
Die Geduld ist der Schlüssel zum Erfolg. 
Der Arme ist ein Fremdling in seinem 

Vaforlande. 
Wer Getreide besitzt, findet schnell 

jemanden, der ihm Mehl borprt. 
Wenn das Auee nicht sieht, braucht 

das Herz nicht zu leiden. 
Ein vornehmer Feind ist besser als 

ein unsrescbliffener Freund. 
Einen eiligen Brief schreibe langsam ! 
Oook. Im Tag besingt cGottlieb> die 

Taten des Nordoolforschers Dr. C^ok 
in folgenden Vsrsan nach berühmtem 
ATii'?ter: 

Mutter, (las Schiff m't. den Cook a ist da, 
Ilorr Cook, Fran Oook rnfon Ileuroka. 
I'> hat ihn entdeokt. 
i^ip bat i Vi n entdeckt. 
Der im Schnee wie der Nordpol war versteckt. 
irnndortachtzis: Grado liefei dort ^ 
Znsamm?Ti, oin Klefjka entstand sofort; 
r>en sah der Cook 
Und sprach : Genu«. 
Daos mich bis hierher ineinSchutiuBni: trni;-' 
Kl' hat darauf die Plasire (rihisst, 
nie voller Sterne und Streifen ist. 
ITnd in dem T!is 
Voi-gnib er mi' Fleiss 
Kin( Messin rröhre als Tathewois. 
Statt des Pols snehtdie HiJbre nun alle Well, 
WpíI sie den Cookschen Bericht enthält 
Wo h°fii\den sich 
Hie Beweise ? Sprich! 
Die sind in der Rfihro, du siehst se man nich. 

Oedaakensplitter. 
Das Feuer mancher stillen Liebe er- 

losch in stillem Suff. 
Man kann sich das Leben auch durch 

zu grossen Ernst verscherzen. 
Wem das Leben gar keine Lasten 

aufläd, dem wird es leicht selber zur 
Tjast. 

Humoristisches. 

Königliche Namen für Hotels sind 
mitunter die Ursache seltsamer Missver- 
ständnisse. Ein betagter Farmer entschloss 
sich zu einer Reise nach Toronto. Es 
war das erste Mal, dass er sich auf einem 
städtischen Bahnhof befand, und als der 

Hausdiener eines Hotels mit dem Rufe: 
«King Edvard? ■ auf ihn zustür'te, lächelte 
der Ankömmling bescheiden und ánt- 
wortete: Nein, nein .lerr — Thomas 
Cox aus Cramosa. > 
Zukunftsbild, — «Sag amol, 'ochem, 

Du hatt'st oan Flug so schöne Taub n, 
die hab' i' schon lang nimmer geseh'n?- 
— Ja, die san futsch, die hat a Luft- 

schiff überfahr'n!' 
Unsere Kleinen. Trudes Mama 

ist unpässlich und liegi den ganzen Tag 
im Bett. Da kommt die Kleine an Mamas 
Bett, zupft an der Decke und meint treu- 
herzig: Mamachen, steh doch auf, Du 
kriegst sonst wieder ein Kindchen, wenn 
Du so lange liegen bleibst!» 
verwundeten nicht mal auf, weil sie alle 
überfüllt sind!» 

925$000 
925S000 
925$000 
925SOOO 

1" !■ 
Paula Lcszcynska 

le^l uiii Ti'lci^i'.iiniii auf ,h;iii ll:ui|il fcle- 

líôrseiimjirkt. 

São Paulo, L'9. September 1909. 
Verkäufer 1 Käufer 

Staatspapiere 
Slaatsapolicen 2. Serie 

do. 3. do. 
do. 4. do. 
do. 5. do. 
do. 6. do. 

Uundes-Apolicen (5"/o) 
Munizipal-Werte 

São Paulo 3. Anleihe 
do. 6. do. 
do. 7. do. 

Santos I.Emission) 
do. 2. do 
do. 3. do. 
do. 3. do. (30 

Tage) 
Campmas  

Bank-Aktivn 
Commercio e Industria 
S. Paulo  
União de S. Paulo . . 

do. (30 Tage) 
Comm. Italo-Brasiliano 

Bahn-Aktien 
Paulista  
Mogyana .... 
Dourado .... 
Itatibense .... 
Araraquara . . . 
Aktl en- Gesellschaften 

Melhoramentos de S. 
Paulo ...... 

Moinho Santista . 
Industrial de S. Paulo 
Mechanica  
Registradora de Santos 
Casa Tolle  
Armazéns Geraes . . 
Melhoi'ament. Urbanos 
Telephoniea .... 
Antarctica  
S. Bernardo Fabril . 
Comp. Lithographica 

Hartmann-Reichen- 
bach  

9ii$O0O 

.128?;tJ 00 
124S00O 
888000 

330SOOO 
322S00C 
2508000 

230$O()0 

17(i$00u 

250$000 

900^000 
900$000 
9 ü$000 
900$000 
990S000 

94$000 

948000 
y4i;ooo 
:i.i$5üo 

94$000 

119S00G 
86S.')00 

2668000 

3268000 
3208000 
2308000 

1008000 
2208000 
225S0OO 

1001000 

140S000 

2308000 

Verkäufe fanden statt: 
100 Aktien d. Banco União 8780Ü0 

siiir«» von\ 30. Saptembor 
90 Tuen Kid l. 

L üHoi) 15 -{/sa d 
It'-ri'ii 780 rn. 787 r«. 

K vom 29. Suplomber. 
Zufuhren in Saulos OO.Slü .Srtck 

> . Uio 19.90:) I 
• • Haiiios seit l..(uli 5.869.371 • 

VersctiiffuuKen in ShuI.im 63.277 ► 
Verkäufe > > 32.529 » 
Vorrlto 2 316 519 . 
Für Typ 1 wurden 3$S"0, frtr l'yp 7 .')f30) 
zezahlt 
Tendenz ruhig. 

Pauta semanal 
Die Dampfer «Wiirzburg», «Pornam- 

b^ico-, «Kscholbrook* uud «Priiicipu di 
üdiuo» nnhmon 11'l.S53 Siick Küfrou nach 
Europa mit. 

Correspondenz-Woltverband: * 

Weltvei'oin! KotrAÜSê! 
   _____ Gebühr. l'i'o.s| ekto 

von der Centrale des Weltverelns, MänobcD 
Aaenstrasse 64, 

O Fazendeiro 
Zeitschritt für Lai)dwirtscliatt, Industrie 

— und Handel. — 
Sauptsächlich den Interessen dos KaHeo- 
bauus gewidmet. — Krscheint monatlich. 
Direktor Dr. Augusto Ramos. Cliet-Hodak- 
teur Dr. L. Granato. — Jaliresubonnement 
20$000. — Adresse: Caixa Postal Nr. 350 

São Paulo. Brasilien. 

'onSiasiiEais. 
Wochenschrift 

für die deutsche 
[Frau und Familie. 

(Pruis pi'o Jahr nur Mk. 6.—) 
Sollte in keinem deutschen llau.se 

fehlen. 
Probe-Nummern (çegen Doppelkurtc,. 
Bacherverzeichnisse auf Verlangen 

gratis 
Geschäftsstelle, Leipzig, Oststrasse 4. 

Die Deutsche Briefgesellschaft 
vermittelt in Deutschland, in ^en Koloninen 
und im Ausland Verbindungen zu jedem 
erdenklichen Zweck finternationaler Ver- 
kehr, anregender Briefwechsel, Anschluss 
auf Reisen, Geschäftsinteressen, Studien- 
material, Sammlerverkehr, Auskünfte und 
Gefälligkeiten, aktuelle Zeitungsbericht- 
erstattung, Zusammenschluss zu Reform- 
bewegungen etc.) Mitglieder in allen fitlil 
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Mitgliedern geschriebene Monatsschrift, 
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Hannemann's Baohhandlang Berlin 68 
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Tilcr.'sfllS ííHicK, 
ítoiiHin von ,t n II II y (lirscli. 

Warum bringst Du diu Lampen, die 
ich sie verlange ?> herisclite er den 
ÜieUCi 

«Herr Lanclrichter Weber ist soeben 
augekommen und- lässt Durchlaucht 
Wttdnj ihm eine Unterredung gewähren 
zu wollen,« befiehtete Jeau, während er 
dicLampen niedersetzte'. «Da dachte ich - > 

«Schon gut,« unterb'ach iilä der Fürst 
tiiiwifsch, denn die Erwähnung dés 
Landrichters verursachte ihm immer ein 
unbehagliches Gefühl «ich lasse den 
rierrn bitteíí. ßringe !tuch eine Flasi-he 
Lafifte imd Glasen' 

Mit vollendeter Liebenswürdigkeit ging 
er dem eintretenden entgegen, bot ihm 
die Hand, ohne zu bemerken, dass Weber 
die seinige nur zögernd hineinlegte und 
sclinell wieder zurückzog, und sagte: 
• Was verschafft mir denn heute die 
l'rcude, Sie bei mir zu sehen? — Ich 
musí wohl so fragen,» fügte er lächelnd 
liinzu, «denn als Gast haben wir Sie in 
Ouldowna dicht begrüssen dürfen.» 

'Sie vermuten ganz richtig, Durcli- 
laucht, ich komme in amtlicher Ange- 
legenheit,» begann Weber, aber Dallkoff 
unterbrach ihn: 

■Nicht so feierlich, mein verehrter 
Herr, zunächst nehmen Sie Platz und 
erlauben Sie, dass ich Ihnen eine Cigarre 
und ein Glas Wein anbiete. Ich kann 
sie Ihnen empfehlen,» fügte er hinzu, 
ein Kistchen Gigarren in den Bereich 
des Landrichters, der sich niedergelassen 
hatte, schiebend. Jetzt brachte auch 
Jean auf silbernem Präsentierbrett die 
Gläser und eine Karaffe mit Wein, und 
der Fürst wollte einschenken, aber der 
Landrichter hielt ihn zurück. 

«Bitte. Durchlaucht, jetzt nicht,» sagte 
er, ich habe mir sozusagen einen Ueber 
griff erlaubt und muss deshalb um Ent- 
schuldigung bitten.» 

<Die ist. Ihnen schon im voraus ge- 
währt,-- entgegnete der Fürst artig. 

«Nun denn zur Sache. Es ist mir 
mitgeteilt worden, ein Töchterchen des 
Obergärtners Gröbe habe Aeusserungen 
gethan, sie wisse etwas über die vergif- 
teten Pfirsiche. Ich halte das natürlich 
für Kindergeschwätz, meine Pflicht ist 
es aber, die Kleine zu vernehmen.» 

«Selbstverständlich,» antwortete Dall- 
koff, dem Landrichter entging es aber 
nicht, dass er sich verfärbte, und dass 
die Hand, welche er nach der Flasche 
ausstreckte, um für sich ein Glas zu 
füllen, zitterte «Nur begreife ich nicht 
recht — 

«Warum dies hier geschehen soll ?» 
fiel der Landrichter ein «Ich habe 
dafür Grü^Kle, die ich Ilinen später .iii.s- 
einandersetzen will. Für jetzt gestatten 
Sie —» 

Er drückte, ohne den Fürstell aus den 
Augen zu lassen, auf deii au der Thür 
befindlichen Knopf des elektrischen Kíin- 
gelzuges, und der Obergärtiier Gröbe, 
seine Tochter an der Hand haltend, 
trat ins Zimmer. Hinter ihnen ward 
Schladenburg sichtbar, der aber an der 
Thür stehen blieb. Gegen ihn wandte 
sich der bisher nuf mühsam zurückge- 
haltene Zorn des Fürsten. • 

((Was führt Sie hierher^ Herr Doktor 
Schleiden?» fragte er. «Man scheint 
mit eiuc Komödie vorspielen zu wollen. 
Habeu Sife" auch eine Rolle dariu über- 
nommen ?» 

•Ach, wir spielen ja alle Komödie, 
Durchlaucht, der eine besser, der andere 
schlechter, Í entgegnete Schladenburg mit 
angenommener Treuherzigkeit. 

Der Landrichter sagte aber: «Der 
Herr Doktor hat mir die Mitteilung ge- 
macht dass das Kind etwas zu der 
Sache' zu sagen habe, ich habe ihn des- 
halb mit hergebracht.» 

«Das ist aber ein seltsames uud — 
nehmen Sie mir es nicht übel — ziem- 
lich eigenmächtiges Verfahren, mein 
Herr Landrichter,» rief jetzt der Fürst 
hochmütig. «Meiu Zimmer ist doch 
keine Gerichtsstube.» 

«Nein, Durchlaucht, aber ich meinte, 
es wäre Ihnen zumeist daran gelegen, 
über den Tod Ihrer Gernahlin —» 

«Gewiss, gewiss aber Sie begreifen 
auch, wie mich das alles aufregt, > unter- 
brach ihn Fürst Dallkoff. «Ich wundere 
mich wirklich, dass Sie mir dergleichen 
zumuten.» 

«Sie werden bald einsehen, weshalb 
es sich nicht umgehen lässt,» entgegnete 
gemessen der Landrichter und begann 
nun die Vernehmung des kleinen Mäd- 
chens, das sich zvvar mit beiden Händen 
fest an den Vater klammerte und scheu 
nach dem Fürsten blickte, aber auf alle 
.Fragen ohne Zögern Antwort gab. 

Ein paarmal versuchte der Fürst das 
Verhör zu unterbrechen und das Kind 
in Verwirrung zu bringen, aber in einem 
immer strenger und kälter werdenden 
Ton verwies ihn der Landrichter zur 
Ruhe. 

Er konnte sich doch zuletzt nicht mehr 
aalten und wollte mit zum Schlage er- 
hobenem Arme auf das Kind eindringen. 
Der Obergärtner uud der vermeintliche 
Doktor Schleiden hielten ihn jedoch zu- 
rück, und er tobte nun: «Das ist ja 
eine wahre Räubergeschichte, die Sie 
dem Balg da einstudiert haben, Herr 
Doktor Schleiden, denn in Ihueu habe 
ich wohl den Urheber der ganzen Intrigue 
zu entdecken. Wie viel zahlt man Ihnen 
für die Rolle, die Sie Ihr Kind spielen 
assen, Gröbe?» 

«Meine Tochter spielt keine Rolli», 
sie spricht die Wahrheit.» 

«Erlogen ist die ganze Geschichte 

vom Anfang bis zum Ende!» tobte der 
Fürst. «Das Mädchen ist an jenem Tage 
gar nicht im Schloss gewesen » 

«Bitte, ich habe bereits Ihre Leute 
vernommen, die bezeugen, dass sie nach 
Jean gefragt hat, nach dem Speisezimmer 
gewiesen worden ist und Ihrem Kam- 
merdiener die Bestellung wegen der 
Kerne ausgerichtet hat,» bemerkte der 
Landrichter. «Auch ist bereits festge- 
stellt, dass vor dem Couvert Ihrer Ge- 
mahlin ein Strauss von Orchideen, vor 
dem von Fräulein Bublatzky einer von 
Nymphäen gestanden hat.» 

«Und was wollen Sie damit beweisen?» 
«Dass Sie und kein anderer der Gift- 

mischer sind,» sagte dicht an ihn her- 
antretend der Landrichter, während er 
gleichzeitig Gröbe eiu Zeichen gab, mit 
dem Kinde das Zimmer zu verlassen. 
«Der Tod Ihrer Gemahlin, deren Ge- 
sundheit Sie systematisch zerstört hatten, 
konnte stündlich eintreten, dann waren 
Sic ein Bettler. Anders, wenn vor ihr 
die Tochter starb. Und Sie suchten dies 
herbeizuführen. Der vergiftete Pfirsich 
war für sie bestimmt, aber Sie mochten 
doch nicht dabei sitzen und zusehen, 
wie sie ihn verzehrte. Sie verliessen, 
ehe der Nachtisch gereicht ward, die 
Tafel« 

«Nun, für einen kaltblütigen Mörder 
trauen Sie mir doch viel Weichmütig- 
keit 2u,> spottete der Fürst, wischte sich 
aber vesstohlen mit dem Taschentuch 
die Schweisstropfen von der Stirn. 

Mit einem verächtlichen Lächeln fuhr 
der Landrichter fort: «Nicht Fräulein 
Bublatzky ass die für sie von Ihnen 
präparierte Frücht, sondern die Fürstin, 
welche nach Ihrer Berechnung 'die Tochter 
hatte überleben sollen, wenn auch nur 
für einen Tag, wenn nur für eine Stunde. 
Sie war dann die alleinige Erbin des 
Bublatzky sehen Vermögens und nach 
dem Ehevertrag, den Sie mit ihr. ge- 
schlossen, fiel es dann an Sie.» 

«Oho, Sie zeigen sich ja plötzlich 
sehr eingeweiht in die Verhältnisse!» 
knirschte der Fürst. 

«Das war uns schon lange bekannt,» 
bemerkte hier Schladenburg, und nun 
schrie Fürst Dallkoff wütend; 

«Herr, was erfrechen Sie sich? Mii 
Hunden lasse ich Sie aus dem Schlosse 
hetzen.« 

«Ei, ei, da hätte doch wohl Fräulein 
Therese Bublatzky auch noch eiu Won 
mitzureden, da ich auf ihren Wunsch 
und ihrem Auftrag hier bin,» entgegnete 
Schladenburg, gelassen lächelnd. 

«Sie ?» 
'Ja ich, der Kriminalkommissar a. D. 

Schladenburg, gegenwältig Chef eines 
Detektive-Institutes in Berlin,» stellte 
sich dieser mit einer gewissen ironischen 
Feierlichkeit vor. «Ich habe jetzt keine 
Veranlassung mehr, meiu Inkognito auf- 



Seite 50 V. Jahrg. Nr 14 

recht zu erhalten, denn meine Aufgabe 
ist erfüllt. Ich habe die von Ihnen an- 
gebohrten Bretter des Bootes, vermittelst 
dessen Sie Ihre Stieftochter dem Tode 
im Wasser preiszugeben gedachten, auf- 
gefunden. Ferner . habe ich auch den 
Kunstgriff ausfindig gemacht, durch 
welchen Sie Fräulein Bublatzky und 
deren Verlobten mit dem Fahrstuhl zu- 
rück in die Grube zu «chleudern ge- 
dachten, die Sie selbst mit grimmigem 
Hohn ,Theresens Glück' genannt haben.» 

«Es ist nicht wahr!» schrie Dallkoff, 
braunrot vor Zorn und am ganzen Leibe 
zitternd, <Sie können das nicht aufge- 
funden haben, ich hatte alles so gut 
Erschrocken hielt er inne, es wurde ihm 
klar, dass er, von der Wut verblendet, 
sich selbst verraten hatte 

«Sie gestehen also?» sagte der Land 
richtet. 

«Nichts gestehe ich, nichts!» hohn- 
lachte Dallkoff. «Und wenn es selbst 
wahr wäre, was dieser Herr da gefunden 
haben will, was können Sie mir an- 
haben? Ein blos versuchtes Verbrechen 
ist nicht straf bar. > 

«Sie vergessen, dass der Bergmann 
Krause ein Opfer Ihres Versuches ge 
worden ist,» sagte der Landrichter mit 
einem leisen Schauer. 

Bah! Er starb in seinem Beruf,» er 
widerte der Fürst, «und welche Beweise 
haben Sie, dass ich die Pfirsiche Ver 
giftet habe? Das Zeugnis eines Kindes 
Oder hoffen Sie, das Gift bei einer Haus- 
suchung zu entdecken ?» 

)urg, als er bemerkte, dass dieser dem 
andr'chter einen warnenden Blick zu- 

warf, (rauch bitte ich meinen Kammer- 
diener herbeizurufen, damit dieser et^as 
Wasche und Kleidungsstücke für mich 
einpackt.» 

Seinen Wünschen wurde gewillfahrt, 
n der Fensternisciie seines Ankleide- 

zimmers lehnend, gab er Jean, seine i5e- 
tehle und wechsellc diüü mit Hülfe des 
Dieners ' die Kleider. Währenddessen 
3efiel ihn ein mehrmaliges Niesen und 
er presste wiederholt das Taschentuch 
vor das Gesicht. Schladenbürg, der in 
der Thür stand, kàm dies verdächtig 
vor, und ef eilte hinzu. Der Fürst Hess 
das Tuch zu Boden fallen und sagte mit 
heiserem Lachcn; < Doch zu spät, mein 
Herr, ein Fürst Dallkofl iässt sich nichl 
einsperren. So viel Gif\; nöch übrig » 

Schon während der letzten Worte 
verzerttè sich sein Gesicht, nun schüt- 
telte ein Krampf seinen ganzen Körper, 
mit Händen und Füssen um sich schla- 
gend und grässlich schreiend, wälzte er 
sieh am Boden. Die Augen quolleii ihm 
aus dem Kopfe herVör. Erschrocken 
eilte der Landrichter herbei. 

«Wie bei der Fürstin,» murmelte 
Jean, indem er sich zu seinem Herrn 
niederbeugte. 

«Doch ent^vischt!» rief mit dem Fusse 
startlpfenci Schladenburg und setzte dieund 

lig. «Habe ich alter Esel mich zulclzi 
doch übertölpeln lassen.» 

«i)er Gatte meiner Mutter, der Nach- 
folger meines Vaters! jammerte Therese 
händeringend. «O dass wir seinen ToJ 
und sein Verbrechen doch mit (Ilúí 
Mantel des Schweigens bedeckcn konnten!» 

«Abei", iiebe Tochter, was denkst Du ?» 
rief die OreUi erschrocken. «Den Toten 
schonen, hiesse einem Lebenden hittcVès 
Unrecht thun! •, 

«Du K;lsl recht!' sagte Therese, ilir 
die Hand reichend. Oswald ! • Bin leises 
Lächeln glitt über ihr tränenfeuchtes Ge- 
sicht. Ist seine Unschuld nun erwiesen ? 
Ist e' nun frei ?» wandte sie sich dil 
den Landtiehterj désséii Stini sich vor 
Verlegenheit rötete. 

• Er wird sofort seiner Haft entlassen 
werden,» antwortete er, «keine Nacht 
darf er mehr im-Untersuchungsgefängnis 
zubringen; ich will nach Tarnúwit', 
reiten, um ihm selbst die Nachricht üü 
bringen.' 

CíNéhmen Sie mich mit, lassen Sic 
mich die Botin sein! - bat Therese. 

«Sie haben in mehr als in einer Hin- 
sicht ein Recht dazu,- antwortete er. 
'•Ohne Ihr tatkräftiges Eingreifen, wäre 
die Wahrheit vielleicht noch lange nicht 
an den Tag gekommen.* 

«Das danke ich meiner guten Orelli 
diesem wackeren Manne» — sie 

Glocke in Bewegung. Die mit den streckte Schladenburg beide Hände ent- 
beiden Herren gekommenen Gerichts- j gegen, welche er gerührt ergriff und an 
diener, sowie Dienstboten eilten herbei, seine Brust drückte. «Auch unser Doktor 

«Schnell einen Arzt!» warder einzige 
cfNein, so thöricht sind wir nach dieser | Auftrag, der ihnen erteilt werden konnte 

Landrichter; j demselben Folge geleistet ward. 
«ich halte aber die Beweise für mehr 
als ausreichend, um Ihnen Ihre Verhaf- 
tung anzukündigen.« 

«Wie, Sie würden es wagen ?» 
«Sollte gegen Sie nicht erlaubt sein, 

was doch gegen den Landrat Cunio 
Ihnen so angemessen erschien ?» be- 
merkte der Landrichter. «Es ist bereits 

war Fürst Dallkoff eine Leiche, hrey 
berg, welcher nach Verlauf einer Stunde 
eintraf, konnte nur konstatieren, dass 
der Fürst unter ganz ähnlichen Sympto- 
men gesto ben war, wie seine Gemahlin, 
und ein weiterer Beweis dafür fand sich, 
als man das Taschentuch aufhob, das 
er zu einem Knäuel zusammengeballt 

zu töten,' sagte Freyberg, nachdem er 
es untersucht hatte. 

Befehl gegeben, den Landauer anzu- Boden geschleudert hatte. Darunte 
sparen.» . i. o . r winziges Fläschchen, das Fürst 

«O, meine liebenswürdige Stieftochter: verborgen bei sich getrigen 
scheint es ja sehr eilig zu haben, mich;mochte; ein Tiopfeu einer was- 
loszuwerden. Die h^chlerische Schlange.;5gjjjgjlgn plüssigkeit befand sich darin. 
Das also war der Grund ihrer Liebens-1 n-u ■ u 
Würdigkeit!» '^memen Menschen 

«List gegen Trug!» murmelte Schla- 
denburg, während der Landrichter die 
Achseln zuckte. 

«Ueberlistet, gefangen von drei Wei- 
bern!» knirschte Dallkoft, dann wandte 
er sich wieder ruhig zum Landrichter 
und sagte mit Ton und Miene des vor- 
nehmen Mannes: «Ich sehe, es bleibt 
mir nichts übrig, als mich Ihrem Be- 
fehl zu fügen, aber ich bin im Hausrock; 
erlauben Sie, dass ich mich für einige 
Minuten in mein Ankleidezimmer zu- 
rückziehe ? Sie können mich begleiten,» 

hat trotz seiner Zweifel tapfer mitge- 
holfen.» 

«Ich zweifelte iiür au der Schuld des 
Fürsten, nie an Oswalds Unschuld,» 
sagte Freyberg. 

«Eines war nur nicht denkbar òhiié 
das andere,- bemcrkté die "-chweizcriii; 
«noch eine Bundesgenossin dürfen wir 
aber nicht vergessen — Dora!» 

«Zu ihr,, zu ihm! rief Therese. 
Der Schreibtisch und die Schränke 

des Fürsten wurden versiegelt, und ein 
Gerichtsdiiner zur Bewachung der im 
Ankleidezimmer liegenden Leiche zurück- 
gelassen. Daun fuhren Therese und 
Fräulein Orelli in dem Wagen, drr 
Dallkoff hätte als Gefangenen nach de-n 
Gerichtsgebäude bringen sollen, dorthin. 
um einem schuldlos Gefangenen I iC 

Die Herren begaben sich zu Therese 
und Fräulein OrelU, die von der bevor- 
stehenden Verhaftung des Fürsten unter- 
richtet gewesen, und zu denen auch 
Schon die Kunde von der Tragödie, 
die sich in seinen Zimmern abgespielt 
hatte, gedrungen war. Sie fanden beide ■ - - -   I C1 

Freiheit anzukündigen. 
Vierundzwanzigstes Kapitel. 

«Was wollen sie deun heute abeiul 
noch von mir?» murmelte Oswald Cunio 
ungeduldig, während er dem Dien.'i 
folgte, der ihn in das Verhörzimm.-i 
beschieden hatte. Beim Eintritt stutzte 

und glaubte einer Sinnestäuschuni' 
bleich und in Fhränen. unterliegen, denn das Gemach w.ii 

«Er hat das Strafgericht selbst an j hell erleuchtet, und statt des Richters 
sich vollzogen,» sagte der Landrichter, i und Protokollfülirers erblickte er eine 

«Und ist viel zu glimpflich fortge-1 schwarz gekleidete weibliche Gestalt, 
wandte er sich hochfahrend an Schladen-' kommen!» brummte Schladenburg unwil-1 ßctroften bUeb er au der Tür stehen. 
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Nuu aber rief Therese mit ihm wohl 
bekannter lieblicher Stimme seinen 
Namen, sie kam auf ihn zu, hing an 
seinem Halse und er fühlte ihre Tränen, 
ihre Küsse. 

«Therese !> rief er. «Bist Du es wirk- 
lich ? Hat man uns endlich ein Wieder- 
sehen gestattet?» 

«Mehr als das,» antwortete sie unter 
leisem Weinen, «Du bist mir wieder- 
gegeben. Ich komme. Dir Deine Frei- 
lassung anzukündigen. > 

«Frei! Frei!» Jubelnd drückte er sie 
an sein Herz und bedeckte ihr Gesicht 
mit seinen Küssen, aber ebenso plötzlich 
Hess er sie los und sagte in ganz ver- 
ändertem Tone: «Die Untersuchung ist 
also been et ?» 

«Ja.» 
«Und man entlässt mich aus Mangel 

au Beweisen. O, das kommt einer Ver- 
urteilung gleich! Das raubt mir Ehre 
und bürgerliche Stellung, das scheidet 
uns für immer, Therese.» 

«Aber mein Einziggeliebter, so höre 
docli,» begann sie, er aber Hess sie nicht 
ausreden, sondern fuhr fort; 

«Ich kenne Deinen Edelmut, Deine 
Hingebung, Du willst mir die Treue 
halten, doch ich kann und werde das 
niemals annehmen. Ich bin ein Ge- 
ächteter. » 

«Das bist Du nicht. Selbst für die, 
welche vielleicht an Dir gezweifelt hatten, 
bist Du glänzend gerechtfertigt!» Sie 
rief es hastig, um ihm jede Zwischen- 
rede abzuschneiden, erschrak aber jetzt 
vor der Wirkung ihrer Worte. Cunios, 
durch die Freude des Wiedersehens ge- 
rötetes Gesicht ward leichenblass, er 
griff mit der Hand um sich, als müsse 
er einen Stützpunkt suchen. Sie schob 
einen Stuhl herbei, auf dem er sich 
niederliess, und blieb, ihn umfassend, 
neben ihm stehen. 

«Sprichst Du die Wahrheit ?> stam- 
melte er. «Aber wie wäre das möglich ?> 

«Durch die Entdeckung und Ueber- 
führung des wahren Schuldigen.» 

« Therese!» 
«Ich brauche ihn Dir nicht zu nennen,» 

sagte Therese leise. 
«Der Fürst,> flüsterte Cunio. 
Ein paar Minuten herrschte zwischen 

beiden tiefes Schweigen, es war, als 
scheute sich jeder, das Furchtbare mit 
Worten zu nennen. Dann begann The- 
rese und erzählte, während sie seine 
Hand in der ihrigen hielt, halblaut die 
Vorgänge der letzten Wochen und vor- 
nehmlich dieses Tages. Oswald ver- 
weilte zunächst nur bei dem letzten Er- 
eignis, das ihn tief erschütterte. 

«Tot!» sagte er schaudernd. 
«Tot!» wiederholte Therese, die 

Hände faltend, «und dass ich es Dir nur 
gestelie, Oswald; icli danke Gott für 
den Abschluss. Es wäre mir entsetzlich 

gewesen, den Gatten meiner Mutter auf 
der Anklagebank zu sehen, ihm als 
Zeugin gegenüber zu stehen, ihm ins 
Gesicht bekennen zu müssen, dass ich 
gegen ihn List und Verstellung ange- 
wendet habe.» 

«Wie schwer muss Dir das gefallen 
sein,» sagte er, ihre Hand an seine 
Lippen pressend. 

«Es galt Deine Rettung, für die war 
mir nichts zu schwer,» erwiderte sie 
innig, schlug aber sogleich einen mun- 
teren Ton an und sagte: «Jetzt lass 
uns aber den Herrn Landrichter herbei- 
rufen, damit er Dich in aller Form ent- 
lässt, wir dürfen Deine Schwester nicht 
zu lange warten lassen. 

Durch ein vorher mit dem Landrichter 
verabredetes Glockenzeichen rief sie ihn 
und seinen Protokollführer herbei. Die 
Formalität der Entlassiuig nahm nicht 
viel Zeit in Anspruch. Als Cunio das 
Protokoll unterzeichnet hatte, gab Weber 
dem Schreiber ein Zeichen, sich zu ent- 
fernen. Er trat dann mit niederge- 
schlagenen Blicken an den Landrat heran 
und sagte: 

«Herr Landrat, Sie äusserten während 
einer Vernehmung, dass Sie dafür Genug- 
tuung von mir fordern würden. Ich bin 
jetzt bereit, sie zu geben und stehe zur 
Verfügung.» 

Cunio • kämpfte sichtlich mit sich. Die 
Schmach, welche dieser Manu ihm an- 
getan, stieg bitter in ihm auf, der Ge- 
danke, ihm mit der Waffe in der Hand 
gegenüberzutreten, hatte etwas Verlocken- 
des für ihn, aber er bezwang sich und 
antwortete: «Sie haben mir soeben die 
Tollste Genugtuung gegeben, Herr Land- 
richter, ich erkläre mich dadurch be- 
friedigt.» 

«Und wollen Sie mir verzeihen ?» 
Er bot ihm die Hand. 

Cunio zögerte einen Augenblick, dann 
legte er die seinige hinein. «Sie haben 
nicht um Verzeihung zu bitten, von 
Ihrem Standpunkt aus folgerten und 
handelten Sie ganz richtig,» sagte er. 

«Von meinem Standpunkt!» wieder- 
holte Weber, «das ist es eben. Ich 
hätte mehr auf das Gefühl, als auf den 
Verstand hören sollen ; glauben Sie mir, 
Ihr Fall wird mir für mein ganzes 
Leben eine Lehre sein. Und eines 
möchte ich doch zu meiner Entschul- 
digucg anführen. Ich habe die Mit- 
teilungen Ihrer Schwester doch nicht so 
einseitig behandelt, wie Sie wähnen 
mögen, sondern den Fürsten beobachten 
lassen und durch wiederholte Verneh- 
mungen seiner Umgebung irgend eine 
Handhabe zu gewinnen versucht; es war 
vergeblich. Sogar Fräulein Bublatzky 
hat mich durch ihre Aussage ganz irre 
geführt.» 

«Vergebung,» bat Therese hinzutretend, 
«wir hatten es mit einem sehr verschla- 

genen Manne zu tun, der. durfte nicht 
aus seiner Sicherheit aufgeschreckt wer- 
den, während ein —» 

«Gewiegterer Mann, als wir ihn hier 
haben, an seine Fersen geheftet wurde, 
sprechen Sie es nur aus, gnädiges 
Fräulein,» fiel hier der Landrichter ein. 
«Ich weiss, was Ihrem Eingreifen zu 
danken ist.» 

«Tat ich es um meinetwillen?» ent- 
gegnete sie. «Doch ich denke,» fügte 
sie mit liebenswürdigem Lächeln hinzu, 
«über diese Fragen setzen wir uns wohl 
später auseinander «... 

Wenige Minuten darauf atmete Os- 
wald die lang entbehrte Luft, die frisch 
und kräftig von den Bergen nieder- 
strömte, in tiefen, durstigen Zügen. Eng 
aneinander geschmiegt, wandelte das hart 
geprüfte, endlich wieder vereinte Paar 
unter dem sternenbesäeten Himmel dahin. 

Der Weg vom Gerichtsgebäude Hs 
zu Cunios Haus »n der Vorstadt war 
zwar ziemlich lang, den Liebenden schien 
er jedoch viel zu kurz, viele Stunden 
hätten sie so Arm in Arm dahinschreiten 
mögen. Bald war es Oswald, bald The- 
rese, welche aufschreckend mahnte, njan 
müsse sich beeilen, um Dora nicht 
warten zu lassen, und immer fielen sie 
wieder in ihre selige Selbstvergessenheit 
zurück. 

Endlich war das Haus, aus dessen 
Fenstern Lichter schimmerten, erreicht; 
ein süsser Duft der jetzt 1h der zweiten 
Blüte stehenden Rosen wehte Cuaio als 
erster Gruss entgegen, und da war auch 
schon der zweite. Ein lautes, tolles Ge- 
bell ! In grossen Sätzen kam sein Hund 
ihm entgegen, sprang an ihm in die 
Höhe, umkreiste ihn und drängte sich 
dazwischen, als er nun von Menschen- 
händen umfasst und in das Haus gezogen 
wurde. Dora hielt den Bruder umklam- 
mert und ei stickte ihn fast mit ihren 
Küssen, so dass sich in ihm Gewissens- 
vorwürfe regten, dass er nicht schnell 
genug zu der liebenden Schwester geeilt 
war. Sic wurden jedoch bald beschwich- 
tigt durch die Wahrnehmung, dass Dora 
die Zeit des Wartens sich in nicht un- 
angenehmer Weise verkürzt hatte. 

Doktor Freyberg war da, und es wai 
ihm gelungen mit der nur noch schwach 
widerstrebenden Braut eine Aussöhnung 
zu Stande zu bringen. Freilich hatte 
*ie dabei gesagt, sie betrachte die erste 
Verlobung als null und nichtig, und 
von der Einwilligung ihres Bruders hänge 
es ab, ob eine zweite vollzogen werden 
solle. Oswald war wahrlich nicht in der 
Stimmung, den Hartherzigen zu spielen. 

An dem Abendessen, das die Köchin 
mit besonderer Sorgfalt bereitet hatte 
und Liesel mit freudestrahlendem Ge- 
sicht auftrug, nahmen ausser den beiden 
Paaren noch Fräulein OreUi und Schla- 
denburg teil, welche beide mit Lob- 
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Sprüchen und Danksaguageu für das so 
wohl gelungene Rettungswerk überhäuft 
wurden, 

«Unser Berut ist ein wenig angeneh- 
mer und wird von vielen sogar für 
anrüchig gehalten,» sagte Schladenburg, 
ein diesem Augenblick finde ich ihn 
aber erhebend und schon. Und nurt^ 
einen Toast: ,Mögen Sie meiner nie 
wieder bedürfen!'j 

Sogleich nach dem Abendessen ver- 
abschiedete sich Schladenburg. Er wollte 
mit dem Nachtzuge nach Berlin zurück- 
fahren. Seine Mission war beendet, 
reich belohnt durch Therese, froh im 
Bewusstsein einer glücklich durchgeführ- 
ten Aufgabe konnte er Tarnowitz ver- 
lassen. — 

Fräulein Orelli musste an diesem 
Abend wieder einmal die Bestätigung 
des Satzes erfahren, dass der Anblick 
Liebender ein Schauspiel für Götter, für 
Sterbliche aber etwas ungeniessbar sei. 
Sie kam sich zwischen den beiden Paa- 
ren, von dem jedes für sich eine Ecke 
ini Salon in Anspruch genommen hatte, 
recht überflüssig vor und ging -endlich 
leise hinaus, um Liesel behülflich zu 
sein, die beiden Gastzimmer im Ober- 
geschoss herzurichten. Sie sollten ihr 
und Therese zum Aufenthalt dienen, 
bis die Leiche des Fürsten dem Schosse 
der Erde übergeben sein würde; denn 
so gross Schloss Culdowna auch war, 
schauderten die beiden Frauen doch 
davor zurück, mit den sterblichen Ueber- 
resten des Selbstmörders unter einem 
Dache zu weilen. 

Auf dem Kirchhof in Culdowna, in 
möglichst grosser Entfernung von der 
Gruft, in welcher seine durch ihn ge- 
mordete Gattin ruhte, w u-Fürst Dalikofi" 
im Frühnebel eines frischen Herbsttages 
beerdigt. Therese hatte angeordnet, 
dass ein einfacher Stein, nur mit W. 
D., den Anfangsbuchstaben seines Namens, 
bezeichnet, darauf errichtet und die 
ganze Stelle mit dunklen Föhren um- 
pflanzt werden solle, damit das Grab 
nur von wenigen aufgefunden werJe 
und mit seinem Namen auch das Ge- 
dächtnis seiner Thaten in Ver'gessenheit 
gerate. 

lüne Durchsicht seiner Papiere lichtete 
etwas das Dunkel, welches über seiner 
Vergangenheit gelegen hatte. Er war 
in Wirklichkeit der Abkömmling einer 
vornehmen russischen Familie und hatte 
den Namen Fürst Dallkoff mit vollem 
Hechte geführt. Körperlich und geistig 
mit hervorragenden Gaben ausgestattet, 
schien er zu einer glänzenden Laufbahn 
bestimmt, aber sein Leichtsinn und seine 
Genusssucht hatten ihn schliesslich aus 
jeder Bahn geschleudert. Nachdem sein 
Vermögen verschwendet war, seine Schul- 
den von der Familie nicht mehr be- 
zahlt werden konnten, und die vornehme 

Gesellschaft seines Vaterlandes ihn selbst 
im Auslände fallen gelassen, hatte er 
ein Abenteurerleben geführt, bis Ottilie 
Bublatzkys Unstern ihn mit ihr zusam- 
mentreffen Hess. Die Heirat mit ihr 
war ein Notanker gewesen. 

Seine Begriffe von gut und schlecht, 
von recht und unrecht hatten sich voll- 
ständig verwirrt; nur der eigene Vorteil 
schien ihm noch berechtigt. Zwischen 
ihm und den Bublatzkyschen Millionen 
stand nur Therese, und er schreckte vor 
keinem Mittel zurück, sie aus dem Wege 
zu räumen. 

Aber alles, was er gegen sie erdacht 
und geplant hatte, war fehlgeschlagen, 
er selbst war in die Grube gestürzt, 
welche er ihr gegraben hatte. 

In ergreifenden Worten schilderte das 
der Geistliche, welcher an einem klaren, 
herrlichen Oktobertage in der kleinen, 
idyllisch gelegenen Dorfkirche am Genfer 
See Theresens und Oswalds Hände in- 
einander legte; er zog daraus den 
Schluss, dass sie von der Vorsehung 
noch zu einem reichen, gesegneten Wir- 
ken füL ihre Mitmenschen ausersehen 
seien, und knüpfte daran die Mahnung; 
• Wem viel gegeben ist, von dem wird 
auch viel gefordert > 

Therese war nicht wieder nach Schloss 
Culdowna zurückgekehrt, sondern mit 
ihrer treuen Orelh nach deren Landhaus 
bei Orbes gereist. Einige Wochen später 
war ihr Oswald dahin gefolgt, um sich 
mit ihr trauen zu lassen und im sonnigen 
Süden die ersten Monate ihrer jungen 
Ehe zu verleben, während in Culdowna 
allerlei Veränderungen vorgenommen 
wurden, geeignet, die Erinnerung au 
die Herrschaft dea Fürsten Dallkoff 
möglichst zu verwischen. 

Mit den Schwalben kehrte das Paar 
in die Heimat zurück, um dort dauernd 
zu wohnen. Oswald Cunio, der die Er- 
laubnis erhielt, seinem Namen den Na- 
men Bublatzky hinzuzufügen, nahm 
seine Entlassung aus dem Staatsdienst; 
der grosse Besitz, den seine Gattin ilmi 
zugebracht hatte, legte ihm Arbeit und 
Pflichten auf, welche ,die ganze Kraft 
eines Mannes erforderten 

<Weun ich nicht so glücklich darüber 
wäre, könnte ich Dich beneiden,» sagte 
der alte Direktor Burkhard, der in sei- 
nem Schwiegersohn einen würdigen 
Nachfolger gefunden hat und in Oswalds 
ehemaligem rosenumrankten Hause mit 
seiner Gattin die wohlverdiende Ruhe 
geniesst, oftmals zu dem neuen Ober- 
direktor Woltreck. «Das ist jetzt ein 
Arbeiten, wie zu den Zeiten des seligen 
Herrn Bublatzky, nur noch viel besser, 
fügte er, den grauen Kopf wiegend, 
liinzu, «denn seine Frau ist sein wackerer 
Mitarbeiter, un<l die Kinder werden im 
guten Geist der IAltern erzogen. ,The- 
resens Glück' ist das Glück von ganz 

Culdowna, ja des ganzen Grubenbezirkes, 
denn das gute Beispiel wirkt mächtig.» 

«Es heisst, Herr Cunio-Bublatzky 
solle geadelt werden,» bemerkte bei 
einer solchen Gelegenheit der Schwie- 
gersohn. 

«Meinetwegen,» lachte der Alte, «er 
wird dadurch niclit besser und nicht 
schlechter werden. Nur in den Reiciis- 
tag wählt mir ihn nicht, dazu brauchen 
wir ihn hier viel zu iictig.> 

■Ich glaube, sein Schwager möchte 
es gern, und der Herr Professor ist ein 
einflussreicher Mann,» sagte der junf;c 
Direktor, und der Alte fügte hinzu: 

«Ja, ja, was aus einem schlichten 
Landarzt werden kann Im Grunde ver- 
dankt er das doch luir zwei Pfirsich- 
kernen.» 

Die Auflassung des alten Mannes war 
etwas willkürlich. Professor Beyrich, 
dem Freyberg durch sein Wissen selir 
imponiert, hatte es dahin gebracht, dass 
er sich in Berlin als Privatdozent an 
der Universität niedergelassen hatte. Er 
war schnell zu Ruf und Ausehen, und 
schon nach wenigen Jah cn zu einer 
ordentlichen Professur gelangt. Dora 
weiss sich ganz vortrefflich als Frau des 
berühmten Mannes zu benehmen. Beide 
finden noch heute ein besonderes Ver- 
gnügen an einem scherzhaften Wortge- 
fecht, das selbst, wenn es einmal ernst- 
haft wird, ihrer Liebe und ihrem Glucke 
keinen Eintrag tut. 

Eine sehr glückliche und lange herbei- 
gesehnte Zeit im Jahre ist es aber, 
wenn sie während der grossen üniver- 
sitätsferien mit ihren drei Kindern nach 
Culdowna reisen, sich der schönen Ge- 
genwart mit den Geschwistern erfr^ uen 
und sie durch Rückblicke auf die Ver- 
gangenheit und Ausblicke auf die Zu- 
kunft noch verschönen können. 

(linde) 

Hiinioristisclies. 

Zweifer Diener: Ja, weissf Du, der 
vorige hat das gnädige Fräulein total 
falsch behandelt I 

Erster Diener: Wieso denn?» 
Zweifer Diener. Er hat sich am hei- 

ligen Abend mit einer anderen verlobt 
Gefahren der Berge. Sehen Sie, 

Gnädige, in jenem See bin ich seinerzeit 
verunglückt." 

«0, wieso denn?>- 
"Nun, das ging sehr schnell: Sie fiel 

ins Wasser, ich rettete sie, und nun sind 
wir schon achf Jahre verheiratet 1 ■> 

Ein guter Neffe. Onkel: "Gern 
gebe ich Dir das Geld, mein Junge, wenn 
ich nur wüsste, ob Du es auch gut ver- 
wendest 1" 

Neffe: .Sei unbesorgt, Herzensonkel- 
chen, ich tr'uke nur Rier aus der Fassel- 
brauerei, weiss! wo Du die meisten 
Aktien davon hasfl. 



V, Jahrj? Nr. 14 Seite 53 

Der Wasserroielitum im Schosse 
der Erde. 

Kulturelle liydroteclinisclKi Skizze 
uiiterirdischor SVasserbowoffuiiii'. 

Vou Ingenieur Georf? Sc Ii ober. 

Die ausserordentliche Trockenheit dcF 
letzten Monate, die besonders grosse 
Landstriche der östlichen Hemisphäre 
betroffen und teilweise alle Kultur zu 
nichte gemacht hat, die auch oftmals 
solche nicht aufkommen, Menscl en und 
Vieh dursten lässt und auch manches 
industrielle Unternehmen in Frage stellt, 
ist die Ursache zu nachstehender Skizze 
und berechtigt wohl die Behandlung 
obigen Themas, aus welchen der über-' 
grosse Reichtum an Wasser im Erdin- 
nern und seine Erschliessung und Nutz- 

armachung dargetan und geschildert 
werden soll, zum Nutzen der Allge- 
meinheit. 

Die Ansichten über die unterirdische 
Wassermenge und ihre Bewegung sind 
im Allgemeinen so naive und unklare, 
dass es jetzt im 20. Jahrhundert mög- 
lich war, die schon im Mittelalter ver- 
pönte Wünschelrute, mit welcher man 
nicht nur Wasser, Geld und Metalle, 
sondern auch verirrtes Vieh, gestohlenes 
Gut, Mörder und ihre Opfer suchte, 
wieder aus der Rumpelkammer hervor- 
zuzerren, um einen unglaublichen Kultus 
damit zu betreiben. Fassen wir jedoch 
nur die wissenschaftlichen Erfolge der 
Forscher vom letzten Decenium allein 
usammen, so werden wir erkennen, 

dass nicht die Wünschelrute Wasser im 
Erdinnern suchen muss, sondern, das 
es im Sinne der Geologie und unter- 
irdischen Hydrographie auf allen Punk- 
ten des Erdkörpers mit wenig Ausnahmen 
gefunden werden wird, und dass 

s heute durch den ausserordentlichen 
Fortschritt in der Tiefbohrtechnik, eine 
eichtigkeit genannt werden muss, 
'asser in allen Tiefen und allen Ge- 

birgsformationen zu erbohren, resp. zur 
Verwendung nutzbar zu machen. 

Bevor wir jedoch näher auf die bil- 
ligen Wassererschliessungsmethoden der 
Gegenwart eingehen, müssen wir uns 
mit der Wasserverteilung im Erdinnern 
näher betraut machen, und mag ein 
Landstrich noch so trostlos und öde 
aussehen, mag meilenweit kein Pflänz- 
chen dem mageren oder steinigen Bo- 
hlen entsprossen, so dürfen wir dennoch 
.nit freudigen Mute den Erdbohrer an- 
etzen, um die darunter befindlichen, 

allerdings für die Wurzeln , des Plänz- 
chens oder Baumes unerreich:aren 
Wassermassen zu ergründen, zum Leben, 
zur Kultur aus dem Schoss der Erde 
zu befreien und die Wüste zum Pa- 
adise zu verwandeln. 

Grosse Teile der nach Algier hin- 
inreichenden Sahara sind durch Boh- 

rungen der Franzosen für die Kultur 
erschlossen worden, wo zuvor sich nie 
ein Hälmchen von wohltuendem Grün 
zeigte und dem sonndurchglühten 
Bodsn von einst, dem sonst die Tiere 
flohen, entsprossen heute junge Dattel- 
kulturen von nie gesehener Pracht, die 
schon durch den dauernden, stets 
wachsenden Gewinn an besten Früch- 
ten d'e Kosten der Wassererschliessung 
verhundertfachten. Ebenso gilt dies 
von dem verschrieenen Landinnern 
Australiens, den ausgedehnten Hoch- 
ebenen Nordamerikas, den unendlichen 
Steppen des asiatischen Russland und 
überall, wo der Kulturmensch seinen 
Fuss in die Wildnis setzt, schickt er 
den Erdpionier voraus, ihm das erfor- 
derliche Trinkwasser für das zu schaf- 
fende Leben der Fauna und der Flora 
zu erbohren. 

Wir aber fragen uns, wo kommt das 
Wasser her in jenen Gegenden, in 
denen es kaum oder auch garnicht im 
Jahre legnet? Wo entstehen die Wasser- 
massen, die sich in den Flussbetten der 
riesigen Ströme auf der Erde wälzen? 
was ist der Ursprung zu den enormen 
Wassermengen, die aus den Bohr- 
löchern der artesischen Brunnen her- 
vorbrechen ? Weiche Kraft ist es, die 
sie aus der grossen Tiefe empor trägt ? 
Das sind für uns zunächst die Haupt- 
fragen, die wir beantwortet wissen 
wollen, die uns Aufschluss geben über 
den Wasserreichtum unseres Planeten 
und uns belehren werden, warum wir 
auf jedem Punkt desselben Wasser zu 
finden berechtigt sind. 

Die Quelle, aus welcher die Mutter 
Natur ihre Bedürfnisse für das Leben 
und Gedeihen ihrer Produkte schöpft, 
ist das unendliche Meer und die Kraft, 
die dasselbe in die Lüfte, auf die höch- 
sten Gebirgsspitzen hebt, ist die Sonne 
und die ununterbrochene Ewigkeit mit 
der diese beiden Schöpfungen wirken, 
ist der dauernde Kreislauf der Natur, 
das ewige Werden und Vergehen, das 
stete Sterben und Auferstehen ocier 
Gebären und ebenso wenig, wie das 
Sonnenstäubchen vergeht, welches durch 
Verwitterung vom Fels im Gebirge durch 
Sturmwind geboren, ebenso wenig, 
wie der Leib selbst des genialsten und 
hervorragendsten Menschen, obschon 
er nach dem Tode in seine Urstoffe 
sich auflöst, in Staub und Asche ver- 
fällt, vergehen mag, ebensowenig vor- 
gänglich ist der Wassertropfen, der in 
der Sonne zu einem scheinbaren Nichts 
verdunstet; er kehrt wider in "anderer 
Form in der Quelle, wie der Fels und 
der Mensch und dadurch ist das Fort- 
bestehen der Natur gesichert, der Kreis- 
lauf, die Ewigkeit verbürgt. 

Wenn in der Breite der Aequatorial- 
zone die Sonne durch die Drehung 

der Erde um ihre Achse unablässig auf * 
die Oberfläche des unermesslichen Sam- 
melbassins, das Meer, mit ihren glühen- 
den Strahlen brennt, erwärmt sie die 
oberen Schichten des Wassers und die 
darauf ruhenden Luftschichten derart, 
dass sie sich ausdehnen und leichter 
werden, als die tieferen Wasserschich- 
ten und höheren Luftschichten gerin- 
gerer Wärmegrade. Die oberste, am 
höchsten erwärmte Wasserschicht und 
die unterste, am meisten erwärmte Luft- 
schicht berühren ihre Flächen, durch- 
brechen die auf sie drückenden kälteren 
Luftschichten aufwärtsströmend und 
reissen eine grosse Menge wässrigen 
Dampfes mit in die Höhe, welcher 
noch spezifisch leichter, als die am 
höchsten erwärmte Luftschicht auf dem 
Spiegel des Meeres ist und das Auf- 
steigen wesentlich erleichtert. 

Aber ebenso wie auf dem Meere er- 
wärmt die heiss strahlende Sonne, auch 
die in der Tropenzone lietienden Land- 
komplexe und die auf diir Erde lagern- 
den Luftschichten und erzeugt genau 
solche nur vollständig trockene Luft- 
strömungen, wie über dem Meere, die 
natürlich fortdauern, da die aufwärts- 
steigenden leichten Ströme stets durch 
die niedersinkenden schwereren Luft- 
schichten ersetzt werden. Beidp, der 
trockene, wie der feuchte Luftstrom 
oder der über dem Meerwasser erzeugte 
Wasserdampf steigen nun bis zu einer 
gewissen Höhe in die Atmosphäre, 
teilen sich hier nach Norden oder Sü- 
den ziehend, verdrängen dort die kalten 
Luftschichten und treiben sie in der 
Richtung zum Aequator zurück, die 
verlassenen Räume wieder auszufüllen. 
Zu derselben Zeit, wenn auf der 
Aequatorialzone die Sonnenstrahlen am 
intensivsten wirken, muss selbstver- 
ständlich an den beiden Erdpolen we- 
gen dem gänzlichen Mangel an solchen 
die kälteste Polarnacht eintreten. 

Mächtige Luftwellen werden sich an 
beiden Seiten der heissen Zone erhe- 
ben, begegnen und mit einander ver- 
schmelzen. Die heissen Luftwellen 
vom Aequator und die eisigen von den 
Polen treffen sich in den gemässigten 
Zonen, bilden ausgebreitete Wellen- 
berge und Wellentäler und da wo sie 
zusammenstossen, wird ein tobender 
Kampf «ititstehen. Die kalte schwere 
Luft wird mit der heissen leichten eine 
rasche Verbindung eingehen und diese 
daraus entstehende Abkühlung wird 
einen stürmischen Verlauf nahmen, der 
um so heftiger auftreten wird, je ver- 
schiedenartiger die Temperaturschwan- 
kungen waren. Bei diesen stürmischen 
Begegnungen kalter utid leichter Luft- 
ströme muss aber bis zum völligen 
Ausgleich der Temperaturdifferenz eine 
unbedingte Veränderung mit ihnen 
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vorgehen, die heissen, vom Meere auf- 
gestiegenen Wasserdämpte müssen sich 
bei Berührung mit der i<alten Luft zu- 
sammenziehen und schrumpfen durch 
die Abkühlung zu einem viel i<leineren 
Produkt, dem Wasserdunst oder Nebel 
zusammen und dieser Wasserdunst von 
ausserordentlicher Feinheit, der vorher 
als Wasserdampf noch klar und un- 
sichtbar war, ist nun mit einem Male 
sichtbar geworden und wird durch 
Wind zur Wolke verdichtet. 

Ueberwiegt nun die warme und 
trockene Luft die Minderheit des Ge- 
genteils, so werden wir die Wolken 
rasch verschwinden, sich auflösen sehen, 
ist aber die feuchte und kalte Luft 
überwiegend, so wird es längere Zeit 
trübe und regnerisch bleibeu. Die Menge 
der Wolken hängt daher genau mit 
dem Mass von Feuchtigkeit und Tem- 
peratur zusammen und der dadurch er- 
zeugte Druck der kälteren auf der 
wärmeren Luftschicht erzeugt Winde, 
die. wenn sie trocken sind, die Wolken 
auflösen oder wenn sie feucht sind, 
noch mehr verdichten und wir haben 
Regen, Schnee, Hagel, Graupeln etc., 
je nach dem Ort und der Jahreszeit, 
oder Höhe, aus welcher diese atmosphä- 
rischen Niederschläge fallen. 

Mit jeder, Abkühlung der Wolke ist 
eine Erhöhung der relativen Feuchtig- 
keit verbunden, die in einer gewissen 
Höhe zu einer vollkommenen Sättigung 
führen muss und die Grenze bildet, bei 
welcher Regen fallen wird. Befinden 
sich die Wolken niedrig über dem Erd- 
boden und ist hierbei die Luft stark 
abgekühlt, so werden die Regentröpf- 
chen klein und der Niederschlag fein 
sein. Befinden sich die Wolken dage- 
gegen hoch und ist die Temperatur 
warm, so werden die Tropfen gross 
und schwer und der Regen ergiebig 
sein. Tritt hierzu noch Wind in den 
oberen Regionen, so ballen sich die 
an sich schon grossen Tropfen zu 
ganzen Wasserklümpchen und Strähnen 
zusammen und wir haben alsdann einen 
Wolkenbruch. 

Das Regenwasser, so fern es die 
Wolke verlassen hat, ist also destilliert 
und nahezu ganz rein, enthält aber doch, 
namentlich nach längerer Trockenheit 
geringe Beimengungen von Stickstoff 
Verbindungen und in einem Liter etwa 
1,9 Milligramm Ammoniak und 0,9 
iV\illigramm Salpetersäure, aber je tiefer 
sich dieses atmosphärile Wasser der 
Erde nähert, desto rascher verliert es 
seine Reinheit und nimmt zunächst bei 
dem Streichen durch die Luft noch eine 
Menge Stickstoff, — etwa 65 Volumen 
Prozente —, dann etwa 33 eben solche 
Sauerstoff und 2 solche Kohlensäure 
auf. Demnach ist das in Regenwasser 
enthaltene Sauerstoffvokimen ein vie 

grösseres, als in der atmosphärischen 
_uft, da in dieser nur 21 Volumen- 
srozente bei 79 Volumenprozenten 
Stickstoff angenommen werden. 

Zu diesen Gasmengen im Regen- 
wasser gesellen sich noch der Staub 
der Luft und darin durch Wind und 
Trockenheit herbeigetragene Organis 
men, so dass es bei seiner Ankunft auf 
der Erde schon mit verschiedenen Un- 
^,'ehörigkeiten infiziert ist; doch ehe es 
diese selbst berührt, wäscht es noch 
das Laub der Bäume und Sträucher, 
die Dächer der Häuser, die Oberfläche 
der Hügel und Berge und dringt schwer 
beladen in die Erde ein. 

Dieses Wasser aus der Atmosphäre 
eignet sich aber, so wertvoll es für 
die Pflanze ist, auch wenn es ganz rein 
und distilliert bliebe, zum Genüsse für 
den tierischen und mithin für den 
menschlichen Organismus nicht, es 
fehlt ihm ein wichtiger Bestandteil, ein 
Surrogat, das ihm die Süssisgkeit und 
Annehmlichkeit, sowie oie für die 
Gesundheit erforderliche Verdauung 
verleiht. 

Dass sind zunächst die Kohlensäure 
und der Kalk, und diese Beigaben kann 
es erst auf der Reise in die Tiefe der Erde 
erwerben; je tiefer es hinabsteigt, je 
länger es in dieser herumirrt, je grösser 
die Mächtigkeit der Schichten ist, in 
denen es diese Beimengungen findet, 
desto besser und gesünder wird das 
erschlossene Wasser sein, wenn es die 
Normale nicht übersteigt oder neben- 
bei nicht noch schädliche Einflüsse 
erleidet. 

Und solche schädlicheEinflüsse nimmt 
es meistens beim Eindringen in die 
Erdrinde aus den obersten Schichten, 
dem Alluvium mit, denn in ihnen sine 
die Abfallstoffe der Vegetation, des or- 
ganischen Lebens noch nicht in Zer 
Setzung weit genug vorgeschritten unc 
destilliert und die durch die Verwesung 
und Fäulnis geschaffenen Gase, Basen 
und Säuren teilen sich dem jungfräu- 
lichen und weichen Wasser gierig mit, 
und auch selbst hat es wesentlichen 
Anteil an diesen Prozessen durch seine 
auflösende Kraft und Tätigkeit. Es 
muss also erst einer Reinigung und 
Waschung, ja sozusagen, einer Meta- 
morphose unterzogen werden und diese 
geschieht beim Sinken und Steigen 
durch die Schichten, die die Geologen 
mit Gebirgsformation bezeichnen. 

Ein grosser Teil dieser atmosphäri- 
schen Niederschläge wird natürlich 
schon bald nach seinem Niederfall durch 
Verdunstung der Atmosphäre zu einem 
späteren Regen, Thau, Schnee oder 
Reif, oder einer andern Niederschlags 
form zurückgegeben, ehe sie in die 
Erddecke eindringen können. Beson- 
ders bedingen zwei Faktoren diesen 

Vorgang der Verdunstung, — die Bo- 
denverhältnisse und die Temperatur — 
und wird selbstverständlich de en Inten- 
sität in den warmen Zonen eine grössere 
sein, als in den höheren Breiten. Es 
muss daher für die Feuchtigkeitsver- 
lältnisse des Bodens, auf dem diese 
Niederschläge fallen, deren Beschaffen- 
heit von ausserordentlichem Einfluss 
sein und mass^jebend, ob eine intensive 
Verdunstung stattfinden kann, oder ob 
sie durch die oberste Bedeckung 
verhindert, oder wenigstens stark be- 
schränkt wird. Daraus geht hervor, 
dasi ausgedehnte Waldungen, Busch, 
Wiesen- und Heideland den Boden 
schützen, die Sonnenstrahlen abhalten, 
die Wassertröpfchen aufzulösen und 
enorme Mengen Wasser können in den 
Boden aufgenommen und zur späteren 
Gewinnung erhalten bleiben. Fällt da- 
gegen der Regen auf nackte Gesteins- 
oder harte Bodenschichten, welche zu- 
vor von der Sonne noch stark erwärmt 
wurden, so wird selbstverständlich der 
Regen In die dichten Massen so rasch 
nicht eindringen können, verdunsten 
und wenn diese geneigt sind ablaufen 
und den Flussniederungen zueilen, in 
beiden Fällen aber einer Grundwasser- 
bildung verlustig gehen. 

Die oberen Bedeckungen der Erd- 
oberfläche bestehen zum grössten Teil 
aus Humus, Sand, Thon, Lehm und 
diverse Abarten oder ausgedrungenen 
Gesteinsschichten und setzen sich. 
namentlich die letzteren, in der Tiefe 
fort, die Mächtigkeit des Alluviums und 
der folgenden Gebirgsformation, des 
Diluviums, zwischen Sand, Lehm, Thon 
Lette, Mergel, Kalk, Kreide, Gips, 
Kies, Schiefer und Abarten abzuwech- 
seln, wozu sich noch im Einzelnen als 
Einbettungen Bitumen, Kohlen, Mine- 
ralien, Alkalien, Erze und Erdöle ge- 
sellen können. 

Alle diese Schichtenformationen sind 
in ebenen oder geneigten Lagern vor- 
handen, besitzen grosse oder geringe 
Mächtigkeit und bestehen aus dichten 
oder porösen Massen, sind demnach 
schwer oder hicht durchlässig. Ganz 
undurchlässig ist keine Gesteinsschicht, 
selbst der feste Basalt besitzt, frisch aus 
der Erde gegraben, grosse Feuchtigkeit, 
die man durch das Gewicht vor und 
nach seiner Austrocknung leicht festzu- 
stellen vermag. 

Das nun auf der Erdoberfläche nie- 
dergefallene Regenwasser, gleichviel, ob 
es auf Sand, Fels oder bedeckte Flächen 
fällt, sinkt nun in tiefere Schichten 
langsam oder schnell herab und es 
wird dieses Sinken solange fortdauern, 
bis ihm ein Hindernis in irgend einer 
Form entgegen steht. Ein solches Hin- 
dernis ist die vollständige Sättigung 
der Schichten, die sogenannte Gebirgs* 
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oder Bergfeuchiigkeit und die Erdwärtne. 
Wenn ein Gegenstand irgend weicher 

Arl mit Wasser angefüllt odér gesättigt, 
d. h. vollgesógen ist, so hört jede 
Feúchtigkeitáaufnahme auf. Dás nieder- 
sinkende Wasser wird also, auf dieser 
Grenze angekommen, stauen, halt 
machen, und darüberliegende Schich- 
len erfüllen. DieLinie der durchfeuchteten 
und gesättigten Schichten nennt man 
den Grundwasserspiegel, der natürl'ch 
nie den gleichen Stand und die gleiche 
Höhe behalten kann, sondern sich genau 
nach der jeweiligen Ntiederschlags- 
iiienge richtet. Ist diese in gewissen 
Zeiten, — Schneeschmelze, anhaltender 
Landregen, nasse Jahre — über die 
normale hinausgegangen, so. wird das 
Grundwasser dieErdoberfläche erreichen 
können, oder tritt andauernde Trocken- 
heit und Regenlósigkeit ein, so wird 
dieser Grund«vässerspiegel so tief sin- 
ken, dass die Quellen und Brunnen 
versiegen. 

Fällt nun z B. der Regen auf durch- 
lässige Schichten, so wird es diese ge- 
mäss ihrer lockeren Structur schnell 
durcheilen, bis er auf einer schwer- 
durchlässigen Schicht angekommen ist. 
lat diese nun schon gesättigt und liegt 
zudem horizontal, so bleibt es auf ihr 
stehen und füllt die über ihr befind- 
lichen Schichten immer mehr an, er- 
giebt somit einen wasserreichen, nassen 
und quelligen Boden, in welchen leicht 
Brunnen zu bohren und graben sind, 
die auch gewöhnlich hohen Wasser- 
stand aufweisen. 

Hat nun diese ebene schwerdurch- 
lässige Schicht noch dazu aufgebogene 
Randschichténj so haben Wii- es mit 
einem Grundwasserteiche grossen Styls 
zu tun und die Folge sind die Bildung 
der Sümpfe und Moore. Wenn nun 
diese schwerdurchlässi^e Schicht mit 
gleicher Randbildung in bedeutenderen 
Tiefen liegt, über sich durchlässige Ge- 
birgsformationen lagern, die.se wieder 
mit schwerdurchtässigen Schichten be- 
deckt sind, jedoch die durchlässigen 
Randgebilde zutage streichen, so dass 
das ganze eine grosse Mulde bildet, so 
haben wir die von der Natur getroffene 
Gestaltung zur Bildung für «aHeslsche 
Brunnen»; deiin das auf die durchlässi- 
gen Randflächen gefallene Regenwasser 
wird sich niedersinkend, in der Mulde 
sammeln, diese bis zur undurchlässigen 
Deckschicht wie ein riesiger See an- 
füllen und selbst in den durchlässigen 
bis zur Oberfläche reichenden Rand- 
bildung steigen und so unter dem 
Druck der höher gelegenen Randwelle 
stehen. Bohren wir nun Bohrlöcher 
durch die undurchlässigen in die durch- 
lässigen, den unterirdischen See bil- 
denden Schichten, so wiid natürlich 
das Waiser in diesen bis zur Ober- 

fläche empordringen, ja unter Umstän 
den noch hoch über die Mündung 
emporsteigen: 

Selbstverständlich, müssen wir alle 
hier geschilderten Naturbilder nicht in 
kleinliche Verhältniise hüllen, müssen 
uns die volkstümlichen Begriffe von 
«Wasseradern», <Grundwasserteichen >, 
cWasserbecken», «unterirdischer Quel 
len> u. s w. abgewöhnen, um die 
hydrü-geologische Natur nicht misszu- 
verstehen, denn das bekannte «Pariser 
Becken», welches eine solche artesische 
Brurineri(;nüldé bildet, reicht. 7.. B. in 
seinen Durchmessern von Gebirge zu 
Gebirge und der Muldenrand von die- 
sem «Becken», dessen annähernder Mit- 
telpunkt etwa Paris ist, ist im Nord- 
osten von dem Ardennengebirge, im 
Südosten vom Schwarzwald gebildet, 
dann folgt einj kurze Strecke^ auf 
welc'ier die Juraschichten des Pariser 
Beckens mit dem Schweizer Jura in 
Verbindung stehen; i n Süden bildet 
den weiteren Muldenrand die unge- 
heure Masse des französischen Zentral- 
[jlateâus und im Westen, nur von je- 
nem durch eine schmäle Lücke tjei 
Poitiers geschieden, ein System kristal- 
linischer gefalteter Gebirge, welche sich 
aus Bretagne und Normandie zusam- 
mensetzen, doch gehört hieizu noch 
ein Teil vom südlichen England, den 
Kanal inbegriffen, da derselbe bei seiner 
geringen Einsenkung kaum eine Tren- 
nung der beiden politisch geschiede- 
nen Länder zur Folge haben kann. 
Auch setzt sich die Begrenzung durch 
paläeologische Gebirgsmassen noch 
unter dem Kanal über die Normanni- 
schen Inseln nach Cornwalli's fort und 
bildet ebenso wie Wales die nordwest- 
liche Begrenzung der riési ^en Bucht, 
die vor Urzeiten in ihrer Bildung durch 
das an den Rändern aufgewulstete 
Urgestein und der nach der Mitte des 
Beckens abgelagerte Schichtengebilde 

■unzweifelhaft ihrer Zugehörigkeit zum 
Meere bekundet. 

Dabei ist die schwerdurchlässigeDeck- 
schicht (ider die Wässerführende durch- 
schiägige Schicht in Paris, Welche man 
bereits in der Stadt selbst zur Gewin- 
nung des nötigen Trinkwassers 5 mal 
durchbohrt hat, 647 -719 Meter dick, 
wobei der aufsteigende Strahl im arte- 
sischen Brunnen auf dem Herbert- 
platze noch 28 Meter über das Terrain 
emporsteigt und dabei täglich 2 Millio- 
nen Liter Wasser liefert. Zu dem liegt 
die Mündung noch 74 Meter über 
dem Seine- und Q8 Meter über dem 
Meeresspiegel. 

Solche muldenförmige Grundwasser- 
seen zur Anlage artesischer Brunnen 
giebt es unendlich viele unter der Erd- 
oberfläche und sie bilden einen Segen 
für ganze Länder9istrikte; ich selbst 

erbohrte deren und solche, deren 
schwerdurchlässige Deckschichten nur 
15 Meter massen und einmal ein gan- 
zes Dorf unter Wasser setzte, ehe es 
gelang, dass Bohrloch sachgemäss zu 
verstopfen., 

Aber in keinem Lande der Erde wird 
von den artesischen Druckwässerti 
die in den Tiefen des Erdballes auf- 
gespeichert liegen, ein so ausgiebiger 
Gebrauch gemacht, als in den Verein. 
Staaten Nordamerikas, das förmlich 
siebartig durchlöchert wird Tausende 
vdn artesischen Brunnen liefern hier 
in den einzelnen Farmen das erforder- 
liche Trinkwássef. fjir Mensch und Tier, 
bewässern viele Hektar grosse Kultureri, 
und zahlreiche grosse und kleine Städte 
und Gemeinwesen verdankeu ihr Auf- 
blühen und ihre Existenz dieser geo- 
logischen Merkwürdigkeit der Natur. 
Und diese vielen Tiefbohrungen haben 
grosse Landstreckert erschlossen, ihre 
unterirdischen Schätze entdeckt und 
für die Ausbeutung gewonnen. Ihren 
Wohlstand und Reichtum verdanken 
sie allein dem Tiefbohrmann und ebenso 
der Gelehrte ihm die genaue geologische 
und hydrologische Beschaffenheit. Denn 
kein anderes Land jst unterirdist:h so 
erforscht als jene Vereinigten Staaten 
und nirgends sind auch die Vorbedin-' 
gungen zur kostenlosen Gewinnung 
artesischer Wässer günstiger als dort. 
Die atlantischen Staaten umsäumt von 
der Grenze Kanadas bis hinunter zum 
mexikanischen <jolf eine breite, sanft 
gegen das Land ansteigende Ebene; 
an sie schliesst sich von Norden nach 
Süden und Südwesten verlaufend ein 
schmales, langgestrecktes Felsengebirge, 
die Aleghanykette und scheidet diq so- 
genannten Great Plains von der Küsten- 
ebene, jene grossen Flächen Landes, 
die sich im Flussgebiet des Mississippi 
vom 80. bis zum 105. Längengrade 
und von der kanadischen Grenze bis 
hinunter nach Texas und Arkansas 
ausdehnen. Die «restliche Begrenzung 
diesef Riesenebene wird von den mäch' 
tigert Gebírgéri gebildet, die sich, als 
Rocky-Morttairts bezeichrtet, von Mon- 
tana durch Woyming und Kolorado 
bis nach dem Staate Neu-Mexiko aus- 
dehne i und zwischen sich und den 
Küstengebirgen Orejions und Kalifor- 
niens das grosse abflusslose Gebiet der 
westlichen Vereinigten Staaten ein- 
schliessen. 

Es würde viel zu weit führen, über 
die Untergrundschichten dieser ausge- 
dehntenLandgebiete zu sprechen, welche 
die enormen, nicht berechenbaren 
Wassermassen in sich bergen und über 
denen vor ihrer Erschliessung Kultur 
und Leben mangelte, doch fehlen der- 
artige Kenntnisse über die Vereinigten 
Staaten Brasiliens fast ganz und es ist 
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Gigarren „Soerdieck" 

Licsoiultr.s eiiiiitoliliiiiMwert sind ilio Miirkcn: 
Trcs Estrellas, Hollantlozes, Princtiáa^.- 
Únicos, Aurora, Perfeitos. 

Zu Imben in allen liessorcn Cüfiarion-Hiindlnngen. 

von Seiten der Regierung für die Er- 
schliessung des ungeheuren Landes von 
anscheinend enormen unlerirdisShen 
Schätzen an Wasser, Mineralien und 
Kohlen, Metallen und Oelen so viel 
wie nichts getan worden. Um so 
freudiger und dankbarer ist es zu be- 
grüssen und anzuerkennen, dass sich 
ein Unternehmer für Tiefbohrungen 
ünd Wassererschliessung in Maceió im 
Staate Alagoas konstituiert hat und es 
wäre zu wünschen, iass dieses, aus 
bescheidenen Anfängen hervorgehende 
Unternehmen ein Segen für das Land 
und von Seiten der Bewohner recht 
gewürdigt werde, von selten der Re- 
gierung und seiner Verwaltungen aber 
durchgreifender Unterstützung zu Teil 
Werden möge, — 

Alle artesischen Brunnen beruhen in 
ihrer aufsteigenden Eigenschaft auf dem 
sogenannten «hydrostatischem Druck>, 
d. h. ihr artesisches Wasser aus der 
wasserführenden Schicht wird in dem 
durch die Undurchlässigen Schichten 
geteuften Bohrloche so hoch zu steigen 
Vermögen, als bis äuf Oriind des Gesetzes 
der kommunizierenden Röhren die Höhe 
ihres entfernten Infiltrationsgebietes er- 
reicht ist, abzüglich der vorhandenen 
Widerstände, welche jedem Wasser- 
strahl in freier Luft oder geschlossener 
Rohrleitung, in welcher er vorwärts 
getrieben wird, entgegenstehen. Denn 
hiernals würde ein fliessender Wasser- 
strom den Punkt seines hydrostalischen 
Druckes zu erreichen vermögen, als 
das Wasser einer kommunizierenden 
Röhre im Zustand der Ruhe. Hierzu 
kommt jedoch noch, dass unterirdisches 
Wasser sich nicht in einem geschlosse- 
nem Strahl, in einèm vereinigten Strome 
bewegt, sondern in einzelnen Tropfen 
und feinster Verteilung durch unermess- 
liche lockere Schichten feinster Körnung 
getrieben wird uud wodurch die er- 
spriessliche Reinigung und Präparation 
zu gutem Trinkwasser vor sich geht. 
Durch diese enorme Reibung des 
Wassers an den feinen einzelnen 
Schichtenpartikelchen muss selbstver- 
ständlich ein Druckverlust, eine Ein- 
schränkung der Steigung im Bohrloch 
stattfinden, und dieser Druckverlust ist 
die Ursache, dass der Wasserstand in 
den verschiedenen Bohrlöchern, wie 
auch den Kesselbrunnen sich verändert, 
das heisst sinken wird, wenn die 
Wasserentnahme grösser ist, als die 
lebendige Kraft des Wassers odei die 
Geschwindigkeit desselben in der wasser- 
führenden Schicht. 

Besteht etwa die wasserführende 
Schicht aus grobem Kies, so wird die 
Wassermenge, wenn sie nach dem 
Bohrloch empor steigt und durch den 
hydrostatischen Druck durch diese Kies- 
schichten mit grösserer., oder geringerer 

Geschwindigkeit gepresst wird, bedeu- 
tendere Widerstände zu überwinden 
haben, als wenn diese aus Sand be- 
steht und die Bewegung des Wassers 
in einem gewissen Grade bei seinem 
Lauf in dieser Schicht mit annimmt 
und so richtet sich die Ergiebigkeit 
einesBrunnens getiaü nach derSchichten 
struktur der wasserführenden Schicht 
und dem^ hyJrostatischen Druck, wel- 
cher auf dem Wasser iãsteu 

Je feiner nun die Sandkörner sind, 
desto schwieriger wird es sein, das 
Wasser klar und rein zu erhalten, da 
sie wie bei den Schwimmsanden so 
fein sein können, dass sie das Brunnen- 
wasser stets trüben und nach und nach 
die Brunnen verschlemmen und einge- 
setzte Filter verstopfen. Diese Schwimm- 
sande sind dem Brunnenbauer die ge- 
fährlichsten Abteufschichten, brechen 
leicht durch und verursachen oft er- 
schreckende Katastrophen. 

Wie tief das Wasser in die Erde zu 
dringen vermag, hängt ganz allein von 
den geschilderten Si hichtenmassen und 
der Sättigung derselben ab, aber auch 
von demWärmegrade derselben, welche 
so hoch sein können, dass sich das 
Wasser in Dampf umwandelt. In wel- 
cher Tiefe dies geschieht, wissen wir 
noch nicht, doch hängt dieser Wärme- 
grad von der Dichtigkeit deá Schichten- 
materials, der im Felsengebirge viel 
intensiver sein wird und weniger tief 
zu sein braucht, als in den losen Foi - 
mationen, ab. 

Dass es aber in uns ganz unverständ- 
liche Tiefen hinabsinkt, beweisen die 
von deutschen Ingenieuren geteuften 
tiefsten Bohrlöcher der Welt: Schlade 
bach 1728 m, Paruschowitz 2003 m 
und Rybnik 204Ö m, die zwar zur Er 
forschung von Lagertiefe i der Kohle 
nnd Aufsuchung von Salzsoolen ge- 
trieben wurden, in denen jedoch noch 
überall Wasser erschlossen worden war. 

Aber nicht nur in dem losen Gebirge, 
den weichen Formationen haben wir 
Wasser zu gewärtigen, auch im härte- 
sten Fels, selbst im höchsten Gebirge 
ist Wasser voi banden. Die Gefangen- 
anstalt zu Abo in Finland liegt auf 
einem isolierten Felskegel von Granit 
und der auf ihm erbohrte Brunnen 
liefert reichliches und herrliches Wasser 
über Bedarf. Die Festung Königstein 
in Sachsen, auf reinem Felskegel des 

ElbsandsteingebirgeS, aUs Buntsartdsteirt 
bestehend, hat einen ßrutirien von 195 
m Tiefe, Schloss Stolpen einen soicheti 
von 95 m und Augustusbur" von 170 
m im härtesten Gneis, und dies sind 
unwiderlegbare Zeugen einzelner Punkte 
des grossen Planeten. 

Was Sagen wir aber dazu, wenn wir 
konstatieren, dass man 30 Kilometer 
vom Strande, also mitten im Meere, 
Bohrungen anstellte und die angenom- 
iTÍene Vermutung bestätigt fartd, dass 
im Meeresgrunde — süsses Wasser 
vorhanden ist. Es bestätigt aber nur, 
dass das Wasser in der Erde weite 
Wanderungen durch die zahlreichen 
Schichten macht, dass es selbst unter 
dem Meeresboden hinweg fremde Erd- 
teile bewässert, auch wenn dort keine 
oder nur kärgliche Niederschläge fallen. 
Was ist auch die Meerestiefe gegen den 
Halbmesser der Erde ? Es ist nur eine 
ganz seichte Bodensenkung, wie die- 
jenige einer unter Hochwasser gesetzten 
Niederung eines Tümpels, die nicht 
mehr ablaufen kann. Ob nun diese 
Reise eine langsame oder beschleunigte 
ist, ob sie sich sehr tief oder weniger 
tief' irl den Erdkörper erstreckt, hängt 
in erster Linie von der Beschaffenheit 
des Schichtenmaterials ab, auf welches 
das Wasser trifft. Zunächst folgt das 
Wasser nach seiner Ausscheidung aus 
der Atmosphäre der Durchlässigkeit 
desBodens entsprechend seinerKapilllari - 
tät, durchdringt ihn seiner ganzen Masse 
nach, wie es etwa ein Stück Zucker 
durchdringt, sinkt in den Poren und 
Haarspaltender Mineralien und Gesteine, 
den Zwischenräumen der Sandkörner, 
den Spalten der Schichtungsflächen der 
Gebirge nieder und kreuzt so nach 
allen Richtungen die Schichten aller 
Gibirgsformationen; denn keine Erd- 
art, sie mag heissen, wie sie will, ist 
undurchlässig für das Wasser, nur die 
vollkommene Sättigung mit Feuchtig- 
keit macht sie undurchlässig. 

Es ist aus physikalischen Gründen 
v/ohl kaum anzunehmen, dass dieses 
Eindringen der Wassermassen sich bis 
zum Erdkern vollziehe, weil wohl dort 
die dichtesten Massen unter ei»rmem 
Druck lagern und infolge dessen in 
seine Lirform — in Wasserdampf — 
zurückverwandelt wird, da es doch bei 
der zunehmenden Wärme an Dichtig- 
keit und Gewicht verliert. 


